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Glauben und Wiſſen. 


Aber das Thema „Glauben und Wiſſen“ den Leſern dieſer Monatsſchrift 
einen Artikel darzubieten, fühle ich mich durch zwei Amſtände veranlaßt. Der eine 
liegt darin, daß ich meine, einige neue oder wenigſtens vergeſſene und jedenfalls 
nicht hinreichend anerkannte Sätze über jenes Begriffspaar vorlegen zu können. Der 
andere Anlaß iſt mir durch die immer von neuem und immer mächtiger ſich auf- 
drängende Beobachtung gegeben worden, daß von der richtigen Beſtimmung des 
Verhältniſſes jener beiden Begriffe in hohem Grade die Zerſprengung der Eiskruſte 
abhängt, die hinſichtlich der Religion und ſpeziell des Chriſtentums ſich um das 
Herz vieler unſerer Gebildeten gelagert hat. 

In unſerer Zeit braucht man nicht lange dem Stimmengewirr einer Anter⸗ 
haltung zu lauſchen, und Sätze, wie z. B. die folgenden, werden an unſer Ohr 
ſchlagen: „Glaubſt du, was die Engländer über den Anlaß ihres Zuges nach Tibet 
erzählen?“ oder „Ich glaube nicht, daß es den Japanern fo gehen wird, wie den 
Buren.“ Wer aber merkt beim Anhören ſolcher Sätze nicht ſofort, daß in ihnen 
das Zeitwort „glauben“ in einem ganz verſchiedenen Sinne gebraucht iſt? In 
jenem erſteren Satze hat dieſes Zeitwort ja den Sinn von „ſich verlaſſen auf“ oder 
„vertrauen“, denn jene Frage meinte: „Biſt du von der Wahrheit deſſen über⸗ 
zeugt, was die Zeitungen über den Anlaß jener engliſcher Expedition ſagen?“ In 
dem andern Beiſpiele aber bezeichnet das Zeitwort „glauben“ ſoviel wie „meinen, 
die Meinung hegen und dergleichen.“ Selbſtverſtändlich können nun aber dieſe 
beiden ſo verſchiedenen Bedeutungen dem Zeitworte „glauben“ nicht in gleich ur⸗ 
ſprünglicher Weiſe zukommen. Welche von beiden iſt alſo die urſprünglichere? 

Auf ſechsfache Weiſe läßt ſich meiner Anſicht nach dartun, daß der Ausdruck 
„glauben“ urſprünglich das Mitdenken der Ausſage eines Zeugen oder das Mitein⸗ 
treten für ſie bezeichnet. Nach der eigenen Wurzelbedeutung unſeres alten galoupian 
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(vgl. Laub uſw.), nach feinem hebräiſchen, griechiſchen und lateiniſchen Aquivalent, 
nach ſeiner Anknüpfung an die eigene Wahrnehmung eines Zeugen, nach ſeiner 
ausdrücklichen Definition (Hebr. 11, 1), nach der von ihm gewirkten Lebens⸗ und 
Leidensenergie und endlich nach ſeinem im Sprachgebrauch hervortretenden Wechſel 
mit andern Zeitwörtern (vertrauen uſw.) wollte der Ausdruck „glauben“ urſprüng⸗ 
lich den Begriff des vollkommenen Aberzeugtſeins verkörpern. Dieſe ſechs Punkte 
brauche ich nicht ausführlich zu entfalten. Sobald ich den Leſern auch nur die 
Spur gezeigt haben werde, werden ſie von ſelbſt den Weg vollends zu Ende gehen 
können. 

Zunächſt alſo lade ich ſie ein, mit mir z. B. das ſeit 1890 erſcheinende große 
„Deutſche Wörterbuch“ von Profeſſor Heyne (in Göttingen) aufzuſchlagen. Da 
finden wir die Auskunft: „Glaube iſt vertrauensvolle Annahme einer Wahrheit. 
Die dem Worte zugrunde liegende Wurzel lub mit der allgemeinen Bedeutung des 
Willigſeins und Gutheißens tritt auch in erlauben und loben hervor,“ oder z. B. 
Kluge bemerkt in ſeinem „Etymologiſchen Wörterbuch der deutſchen Sprache“ 
(3. Aufl.): „Zur Wurzel lub gehören die Wörter erlauben, Liebe, loben, Urlaub.“ 
Aber was brauchen wir noch weiter Zeugnis? Iſt denn das engliſche believe, das 
eigentlich „belauben — bedecken“ bezeichnet, nicht noch ein lebendiges Denkmal von 
der Arform und Arbedeutung des Ausdruckes „glauben“? Alſo Wurzel und Neben⸗ 
zweige dieſes Zeitwortes beweiſen einhellig, daß dieſes Zeitwort urſprünglich den 
Anſchluß einer Perſon an eine andere, das Miteintreten einer Perſon für einen 


Gewährsmann und ſeine Ausſage bedeutete. Ebendasſelbe ergibt ſich zweitens aus 


den Wörtern, die im Hebräiſchen, Griechiſchen und Lateiniſchen für unſer Zeitwort 


„glauben“ geſetzt wurden. Denn das entſprechende hebräiſche heämin bedeutet „feſt 
ſein laſſen“ (das betreffende logiſche Objekt) oder „ein Feſthalten ausüben“, wie ich 
durch eine erneute Prüfung der 52 Stellen, wo das Verbum vorkommt, feſtgeſtellt 
habe. Die griechiſchen Aberſetzer aber haben pisteuein dafür gewählt, was aner⸗ 
kanntermaßen „treu ſein und Treue leiſten“ ausdrückt. Sie hatten auch Wörter 
mit der Bedeutung „meinen“. Aber keines von dieſen iſt jemals als das Aqui⸗ 


valent des hebräiſchen heößmin gewählt. Ebenſowenig bietet die lateiniſche Kirchen⸗ 
bibel für jenes Zeitwort etwa putare oder opinari, ſondern credere, und dieſes be⸗ 


deutet nach Priscian „Vertrauen ſchenken.“ Iſt es drittens nicht etwas Merk⸗ 


würdiges — und auch noch nicht Bekanntes — daß die Propheten niemals von 
ihrem Glauben, ſondern von ihrem Sehen und Hören, ihrem alle gewöhnliche Er— 
fahrung überſteigenden Kontakt mit dem Welthintergrund geſprochen haben? Aber 
das forderten ſie, daß ihren Verſicherungen das Glauben ihrer Zuhörer entſpreche. 
„Glaubet ihr nicht, ſo bleibet ihr nicht,“ rief Jeſaja ſeinen Zeitgenoſſen (7, 9) — 


und nicht nur ihnen — in erſchütternder Weiſe zu. Wer kennt ſodann viertens 


nicht die Worte des Neuen Teſtamentes, die wie eine Definition des Ausdrucks 


„glauben“ geformt ſind? Noch viel eindrucksvoller aber ſind dieſe Worte (Hebr. 
11, J), wenn ſie genauer aus dem Artext ſo überſetzt werden: „Es iſt aber der 
Glaube ein, Unterbau für ſolches, was gehofft wird, ein Beweismittel für Dinge, 
die nicht geſehen werden.“ Wie deutlich iſt auch darnach das Glauben eine Geelen- 


— 387 — 


leiſtung, die mit dem Merkmal der vollkommenen Gewißheit ausgeſtattet iſt! Frei⸗ 


lich bedarf dies einer weiteren Beſtätigung nicht. Aber es wäre doch auch wieder 


ein Anrecht, wenn wir fünftens nicht an die Leidens» und Todesproben erinnern 
wollten, durch die der Glaube ſich mit goldenen Spuren in die Annalen der Welt⸗ 
geſchichte eingeprägt hat. Sieh, wie die erlauchte Schar der Bekenner und Blut⸗ 
zeugen feſten Auges in das Jenſeits blickt! Hörſt du auch, wie in ihren Reihen 
die Parole von Mund zu Mund geht „Ich glaube, darum rede ich?“ Siehſt du, 
wie aus ihren Augen das triumphierende Bewußtſein „Ich weiß, daß mein Er⸗ 
löſer lebt“ leuchtet? So ift auch ſchon für das Letzte, was oben als Beweis⸗ 
moment berührt wurde, ein Beleg gegeben worden. So laſſen aber auch die Apoſtel 
mit dem Zeitwort „glauben“ das Zeitwort „wiſſen“ nicht ſelten wechſeln. Denn 
wir leſen z. B.: „Ihr wißt genau, daß der Tag des Herrn ſo, wie ein Dieb in 
der Nacht, kommen wird“ (1. Theſſ. 5, 2), und ich habe auch beobachtet, daß in 
unſern reformatoriſchen Bekenntniſſen, wie gleich in dem zu Augsburg übergebenen, 
das Zeitwort „glauben“ mit „wiſſen“ und „kennen“ parallel geht: „Man redet — 
hie — von wahrem Glauben, der da gläubet, daß wir durch Chriſtum Gnade 
und Vergebung der Sünde erlangen, und der nun weiß, daß er ein (ſol) gnä⸗ 
digen Gott durch Chriſtum hat, kennet alſo uſw.“ (Artikel 20). 

Wie klar alſo iſt es, daß das Glauben nach ſeinem urſprünglichen und über⸗ 
haupt älteren Sinn ein Sichverlaſſen auf die Ausſage eines Zeugen war. Be— 
kanntlich pflegten deshalb ja die Lehrer des evangeliſchen Chriſtentums zu ſagen, 
daß das Glauben aus notitia, assensus, fiducia beſteht, d. h. ein Seelenvorgang iſt, 
der alle drei Hauptſphären unſerer geiſtigen Tätigkeit durchrauſcht. Als Kenntnis⸗ 
nahme von der Kunde eines Religionszeugen in unſerem Seelenleben gleichſam 
Wurzel ſchlagend, wächſt er mit zujauchzendem Beifall grünend und blühend durch 
unſere Gefühlsſphäre hindurch, um als Vertrauen dem Willensgebiete neue Im⸗ 
pulſe und neue Direktiven zu verleihen. So ausgeprägt, wanderte der Begriff des 
Glaubens einem wohlbewahrten Goldſtück gleich mit unverblichenem Glanze durch 
die Jahrhunderte, und wie geſtaltete ſich da ſein Verhältnis zum Wiſſen? 

Laſſen wir uns dieſe Frage zuerſt von einem Manne mit ſo weitem Hori⸗ 
zont, wie Leibniz (1632 — 1716) es war, beantworten! Er hat überhaupt be⸗ 
merkenswert ſcharfe Blicke in die richtige Art, das Chriſtentum zu begründen, geran. 
Er ſagte z. B.: „Anter den Theologen, welche ihr Handwerk verſtehen, iſt man 
darüber einverſtanden, daß die Beweiſe für die Glaubwürdigkeit der Schrift ein für 
allemal die Auktorität derſelben vor dem Richterſtuhl der Vernunft erweiſen“ (an- 
geführt bei Tholuck, Beiträge zur Geſchichte der Literatur der Apologetik in ſeinen 
„Vermiſchten Schriften“, 2. Aufl., S. 167). Er hat alſo die richtige Anſicht ver⸗ 


treten, daß die Lehre von der heiligen Schrift vor der Behandlung der einzelnen 


Glaubenslehren erledigt werden muß und nicht, wie es einzelne neuere Dogmatiker 
(Luthardt u. a.) gemacht haben, innerhalb des Syſtems der Glaubenslehren auf- 
treten kann. Dieſer Religionsphiloſoph Leibniz ſagte nun in ſeinem „Discours de 
la conformité de la foi avec la raison“, der eine Einleitung zu feiner berühmten 


Theodicee (Rechtfertigung — der unparteiiſchen Liebe — Gottes) bildet jo: „Man 
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kann den Glauben mit der Erfahrung vergleichen, da der Glaube hinſichtlich der 
ihn bewahrheitenden Beweggründe von der Erfahrung derer, welche die Wunder | 
geſehen haben, auf die die Offenbarung gegründet iſt, und von der vertrauens⸗ 
würdigen Aberlieferung abhängt, welche die Kunde von jenen Taten bis auf uns 
gebracht hat ... beinahe wie wir uns auf die Erfahrung derer, die China 
geſehen haben, und auf die Glaubwürdigkeit ihres Berichts gründen, 
wenn wir die Wunder glauben, die man uns von jenem fernen Lande erzählt“ 
(überſetzt aus der Edition Jaucourt, p. 2). Leibniz alſo ſtellte den Glaubensakt 
des Chriſten mit dem Anerkennen der Kunde zuſammen, der uns z. B. von geo⸗ 
graphiſchen Forſchern aus fernen Erdteilen zugetragen wird. 

Dies aber war im Grunde die wirklich richtige Verwendung des Zeitwortes 
„glauben“, und von ihr könnte nur in folgender Richtung abgewichen werden. 
Wir ſprechen nämlich in bezug auf die Beſiegung der Römer durch Hermann den 
Cherusker von einem Wiſſen, und doch beruht auch dieſe Kunde auf der Der: 
mittelung von Zeugen. Ihnen gegenüber würde man, wenn ſie ihre Wahrnehmung 
direkt mitgeteilt hätten, natürlicherweiſe von einem Glauben ſprechen. Dies aber 
müßten wir konſequenterweiſe immer noch tun, nachdem ihre Mitteilung durch andere 
Vermittler ſchriftlich fixiert worden iſt. Nur eine Inkonſequenz des Sprachgebrauchs 
und, was die Hauptſache iſt, die hohe Taxierung der dieſe Mitteilungen ent⸗ 
haltenden Quellen hat es zuwege gebracht, daß wir uns gewöhnt haben, in bezug 
darauf von einem Wiſſen zu ſprechen. Dies aber iſt nur derſelbe pfychologiſche 
Vorgang, den wir auch auf dem religionsgeſchichtlichen Gebiete beobachten. Denn 
auch religiös voll überzeugte Perſönlichkeiten ſcheuen ſich nicht, an Stelle des Zeit— 
wortes „glauben“ vielmehr „wiſſen“ zu ſetzen. Die Samariterin am Jakobsbrunnen 
ſagt zum Herrn nicht „Ich glaube der prophetiſchen Verheißung, daß der Meſſias 
kommen wird“, ſondern ſie ſagt einfach „Ich weiß, daß der Meſſias kommen wird“ 
(Joh. 4, 25). Sicherlich erinnert ſich auch der Leſer ſelbſt an ſolche Ausſagen, 
wie dieſe „Wißt ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des heiligen Geiſtes iſt uſw.?“ 
(1. Kor. 6, 19). Der Apoſtel ſcheut ſich auch nicht davor, zu ſchreiben: „Ich will 
daß ihr betreffs der Entſchlafenen wißt uſw.“ (1. Theſſ. 4, 13). Jedenfalls darf 
man auch nicht vergeſſen, daß der Evangeliſt Lukas ſein Evangelium zur Begründung 
ſogar einer genauen Kenntnis geſchrieben hat. Denn in ſeinem überhaupt äußerſt 
wichtigen Vorwort bemerkt er, daß er nach umfaſſendſter Sammlung aller Materialien 
genau und der Reihe nach berichten wolle, damit der Leſer einen ſicheren Grund 
erfahre (eigentlich: eine genaue Kenntnis erlange) von den Dingen, in denen er 
den Anfangsunterricht bereits bekommen habe. Daher wundern wir uns auch nicht, 
daß es z. B. in einer bekannten Stelle heißt: „Wir haben — erſt auf deine Aus⸗ 
ſagen hin — geglaubt und — dann — erkannt, daß du biſt Chriſtus uſw.“ 
(Soh. 6, 69). Zielte doch auch die ganze Anterweiſung der Apoſtel darauf hin, 
in ihren Hörern und Leſern in erſter Linie ein Vertrauen auf die grundlegenden 
Tatſachen der Religionsgeſchichte zu ermöglichen (Apoſtelgeſch. 2, 22 ff. ꝛc.; 1. Kor. 
15, 3 ff. ꝛc.). 5 

Dieſes Zurückweichen des Ausdrucks „glauben“ zugunſten des Ausdrucks 
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„wiſſen“ bewegt ſich alſo parallel in bezug auf profangeſchichtliches und religions⸗ 
geſchichtliches Material und fließt auf beiden Gebieten aus ebenderſelben Quelle: 
nämlich dem hohen Grade von Vertrauen auf die Zuverläſſigkeit der Vermittelung 
der betreffenden Kunde. 

Indes läßt ſich in der neueren Zeit auch eine andere Bewegung beobachten: 
Der Begriff des Glaubens ſoll entleert, und dagegen die Tragweite des Wiſſens 
geſteigert werden. 

Eine ganze theologiſche Richtung unſerer Tage will den chriſtlichen Glaubensakt 
von der religionsgeſchichtlichen Kenntnisnahme lostrennen. Man will das Glauben 
nicht mehr als eine ſolche Seelenleiſtung anſehen, die der Anerkennung der Tatſachen 
der Religionsgeſchichte nachfolgt. Viele neuere Theologen, und zwar ſolche, die 
ſich als „die“ modernen und als die allein wiſſenſchaftlichen hinzuſtellen pflegen, 
wollen die Behauptung zur Geltung bringen: das Glauben ſoll ſich ſelbſt produ— 
zieren. Das Glauben ſoll ſozuſagen eine freiſchwebende Größe, ein unnennbares 
Gefühl, ein unbeſtimmtes Ahnen, ein aus dem eigenen Drange des Subjektes 
hervorgehendes Hinausſtreben über die Gegenwart ſein. Ja, man ſagt ausdrücklich: 
„Das Wollen und Streben auf geiſtigem Gebiete iſt Zuverſicht, Glaube“ 
(Arthur Bonus in der Wochenſchrift „Die chriſtliche Welt“ 1900, Sp. 496 f.). 
Für Leute von dieſer Richtung wird das Glauben zu einem ſubjektiven Produkt 
des eigenen Ich: ein bloßes Meinen, ein bloßes Wünſchen. Sie ſind ganz nahe 
daran, auf den Standpunkt von Ludwig Feuerbach zu geraten, der die Religion für 
ein Erzeugnis der menſchlichen Wünſche erklärte. Welche Degradierung des Glau⸗ 
bens! Wenn wir bei ihrer Beurteilung auch ganz davon abſehen, daß die Ver— 
treter dieſes Standpunktes ihr Glauben, das doch von ihnen ſelbſt produziert ſein 
ſoll, noch ein chriſtliches zu nennen wagen, wie töricht, einem ſolchen Glauben noch 
„Gewißheit“ zuzuſprechen, wie es aber ausdrücklich in derſelben Wochenſchrift „Die 
chriſtliche Welt“ (1902, Sp. 1108) geſchieht. Denn dort leſen wir: „Solcher Glaube 
gewinnt feine Gewißheit ... aus dem noch flüſſigen, lebendigen und lebenſchaffenden 
Ringen und Wollen und Streben und Werden im eigenen Innern“. Nicht wahr, 
das erinnert doch gar zu lebhaft an die Operation, daß jemand ſeinen eigenen 
Schopf erfaßt und ſich aus dem Sumpfe herauszieht!!) 

Was aber viele in der neueren Zeit von der Wagſchale des Wertes der 
Glaubensleiſtung und ihrer geſchichtlichen Grundlage mit bereitwilliger Hand weg⸗ 
genommen haben, das haben fie gern auf der Wagſchale des neuen Wiſſens auf- 
getürmt. Ich brauche dies in dieſen Blättern nicht ausführlich zu beweiſen. Ihre 
Leſer wiſſen aus fo vielen trefflichen Ausführungen, wie gar manche kühne Ver⸗ 
allgemeinerung gewonnener Ergebniſſe die ſiegesgewiſſe Forſchung — oft aller⸗ 
dings halb unbewußt — ſich erlaubt hat und ſo ihre Sätze als überaus weitreichende 
oder gar ausnahmsloſe hinſtellte. Warum denn nicht ein allgemeines Geſetz for- 
mulieren? Iſt die Natur etwa eine Stümperin? So hat ſchon der und jener 
gemeint, anſcheinend im edlen Eifer, der Natur ſeine Huldigung darzubringen. 

1) Man kann hierüber weiter mein Heftchen „Die Religion unſerer Klaſſiker, oder 
die Klaſſiker unſerer Religion?“ (1905 bei M. Kielmann) vergleichen. 
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In Wirklichkeit aber vergaß er dabei die doch von ihm ſelbſt proklamierte Methode, 
daß in der wiſſenſchaftlichen Forſchung vom Einzelnen zum Ganzen fortzuſchreiten 
ſei, und nahm das geduldig abzuwartende Endreſultat der Anterſuchung vorweg. 
„Wärme dehnt die Körper aus“ lautet ein ſolches „allgemeines“ Geſetz, und doch 
wird dies am Waſſer zu Waſſer. Dieſes beſitzt ja bei vier Grad Wärme ſeine 
größte Dichtigkeit und das gefrierende Waſſer zerſprengt ſein Gefäß. Jede 
Gärtnerei lehrt, daß die Veränderung von Standort und Nahrung viele Variationen 
von Pflanzen herbeiführt. Flugs diktiert jemand der Natur das „Geſetz“, daß alle 
Mannigfaltigkeit im Pflanzen⸗ und Tierreich aus der Anpaſſung an Terrainver⸗ 
ſchiedenheiten und infolge von Nahrungswechſel entſtanden ſeien. Oder z. B. die 
Anſicht von der Amdrehung der Sonne um die Erde hat ſich als falſch erwieſen. 
Warum denn alſo ſoll nicht die alte Weltanſchauung überhaupt ein Irrtum ſein? 
So iſt ſchon mancher überkühne Bogen geſpannt worden, um die Sphäre der Geltung 
des Wiſſens zu ſteigern. 

Infolgedeſſen läßt ſich die Meinung vieler moderner Menſchen über das 
Glauben ſo veranſchaulichen: Das Glauben gleicht dem Trinken aus einem Strom 
von dunkler Herkunft. Aber wie, wenn man nun dem gegenüber ſagte: „Das 
Wiſſen gleicht einem uferloſen Ozean?“ Wer von beiden würde mehr Recht 
haben? 

Wir gehören am wenigſten zu denen, die es beſtreiten, daß der Glaube ſich 
oft auf unſichere Elemente der Tradition bezieht und dann als ein Trinken aus 
einem dunklen Strom bezeichnet werden darf. Aber iſt es nicht das Recht des 
Glaubenden, den Strom der Zeugniſſe bis zu einem oberſten Quellpunkt zurückzu⸗ 
verfolgen? Iſt dies nicht ſogar ſeine Pflicht? Der Glaube ſoll in ihrer Erfüllung 
bis zu den direkten Verſicherungen der Propheten zurückdringen, die uns in ihren 
anerkannt echten Reden wie Mann gegen Mann gegenüberſtehen. Er ſoll aus dem 
Munde Jeſaias z. B. hören: „Wehe denen, die Böſes gut und Gutes böſe heißen, 
die aus Finſternis Licht und aus Licht Finſternis machen, die Saures als ſüß und 
Süßes als ſauer hinſtellen! Wehe denen, die — nur — bei ſich weiſe ſind und 
ſich nur ſelbſt für klug halten!“ (5, 20 f.). Er ſoll alſo vernehmen, wie dieſer 
Mann alle ſophiſtiſche Begriffsverdrehung und allen ſubjektiviſtiſchen Selbſtbetrug zu 
verurteilen wagte, und ſoll ſich dann fragen, ob dieſer Mann nicht ſeiner göttlichen 
Miſſion felſenfeſt gewiß ſein mußte. Der Glaube ſoll ferner bis zu dem Zeugnis 
Jeſu Chriſti vordringen, in dem die Höhe des weltgeſchichtlichen Anſpruchs mit der 
Klarheit des Berufsbewußtſeins, die Deutlichkeit der Abgrenzung ihrer Miſſion von 
andern Parteitendenzen mit der ſonnenhaften Lauterkeit des Strebens, die Höhe der 
Ideale mit der ſchweigenden Heldenhaftigkeit des Leidens um die Palme des Sieges 
rang. Der Glaube ſoll ſich immer und immer wieder vor jenes Bekenntnis der 
Apoſtel „Wir können es ja nicht laſſen, daß wir nicht reden ſollten von dem, was 
wir geſehen und gehöret haben“ (Apoſtelgeſch. 4, 20) ſtellen, oder ſoll hören „Was 
wir mit unſeren Augen geſehen haben uſw.“ (1. Joh. 1, 1) und fol bedenken, 
daß die Apoſtel ſelbſt ermahnten, die Geiſter und Geiſtesbewegungen zu unter⸗ 
ſcheiden (1. Kor. 12, 10 ꝛc.). Wenn aber der Glaube fo bis zu den erſten 
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Quellpunkten aufwärts dringt, dann fol man es wohl laſſen, ihn als ein unbe⸗ 
gründetes Meinen zu ſchelten. And wollte jemand etwa noch auf die Verſchieden⸗ 
heiten hinweiſen, die ſich in den Erzählungen der Bibel hie und da finden, dann 
vergeſſe e er auch nicht, das zu bedenken, was Tholuck in feinem Werke „Die Glaub- 
würdigkeit der evangeliſchen Geſchichte“ (S. 448 ff.) vorgeführt hat: Zwei ſo an⸗ 
geſehene Geſchichtsſchreiber, wie Livius und Polybius weichen in ihren Angaben a 
in bezug auf den Zug Hannibals über die Alpen von einander ab. Aber mögen 
ſich die Gelehrten die Köpfe darüber zerbrechen, Hannibal iſt doch vor den Toren 
von Rom erſchienen und hat die Römer zittern gemacht. Es hat ja auch 
Leſſing geſagt: „Wenn Livius und Dionyſius und Polybius und Tacitus ſo frank 
und edel von uns behandelt werden, daß wir ſie nicht um jede Silbe auf die 
Folter ſpannen: warum denn nicht Matthäus und Markus und Lukas und Johannes?“ 
So vermag der Glaube gar wohl den Vorwurf zurückzuweiſen, daß er ein Trinken 
aus einem dunkeln Strom ſei. 

Aber kann das Wiſſen ebenſo unſern obigen Satz widerlegen, daß es einem 
uferloſen Ozean gleiche? Iſt die Grenzlinie des Wiſſensgebietes nicht wirklich eine 
verſchwimmende? 

Ofter, als man denken ſollte, hört man ja, daß das Wiſſen in ſeinen letzten 
Schlußfolgerungen oder Vorausſetzungen in das Reich des Angewiſſen übergeht. 
Nur wenige Sätze aus älterer und neuerer Zeit mögen dies belegen! Der große 
Naturforſcher Albrecht v. Haller ſagte z. B.: „Anſeliges Geſchlecht, das nichts aus 
Gründen tut, Dein Wiſſen iſt Betrug und Tand dein höchſtes Gut“ (angeführt 
bei Tholuck, Vermiſchte Schriften, 2. Aufl., S. 175). Ferner ſei an einige von 
den ebenſo wahren wie ſchönen Worte erinnert, mit denen der — nun vollendete 
— berühmte Geograph Friedrich Ratzel den erſten Band dieſer Zeitſchrift geſchmückt 
hat. In dem Aufſatz mit dem Titel „Freunde, im Raum wohnt das Erhabene 
nicht“ legte er, der mit einem ungewöhnlich weiten Torſcherblick ausgeſtattet war, 
dennoch dieſes Bekenntnis ab: „Die Wiſſenſchaft iſt keineswegs immer höher und 
höher geſtiegen und hat die Religion einfach immer tiefer in mythologiſchen Niede⸗ 
rungen zurückgelaſſen .. Das Myſterium des Daſeins iſt der Wiſſenſchaft nicht 
klarer geworden, ſeitdem ſie ſich ſelbſtändig gemacht hat; der Geiſt, der mit In⸗ 
duktion und Experiment arbeitet, ſtößt heute noch an dieſelben Grenzen, wie vor 
Jahrtauſenden der Geift, der ſich die Nätfel der Welt durch Mythendichtungen zu⸗ 
rechtlegte“ (Jahrg. 1, S. 19). Welcher Leſer denkt auch nicht von ſelbſt an den 
von Dubois⸗Reymond auf dem Naturforſcherkongreß zu Leipzig 1870 gehaltenen 
Vortrag über die Grenzen des Naturerkennens? Auch hat ja z. B. H. Kayſer, 
Profeſſor der Phyſik in Bonn, in ſeiner Abhandlung über „Die Elektronentheorie“ 
(1903), S. 31 f. bemerkt: „Nicht der Lichtäther iſt unterlegen und beſeitigt worden, 
er iſt Sieger im Kampfe geblieben. Statt ſeiner iſt das, was allein dauernd und 
ſicher auf der Erde und im Weltraum ſchien, der feſte Punkt, von dem aus man 
das Übrige beherrſchen zu können meinte, die Materie ins Wanken gekommen, und 
man iſt auf dem Wege, ihr die geſonderte Exiſtenzberechtigung abzuſprechen.“ Ja, 
die Sphäre des Wiſſens geht überaus häufig in das Reich der gewagten Ver- 
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allgemeinerung und der traumhaften Ahnung über, und die Forſchung kann 
das Betreten dieſes Gebietes gar nicht ganz vermeiden, wenn ſie ihre Sammlung 
der exakten Wahrnehmungen zu einem Geſamtbild vom Aniverſum abrunden will. 
Oder was iſt das Atom, zu dem der Materialismus ſich flüchtet, anderes, als eine 
im Denken zu Hilfe genommene Größe? Das Wiſſen hat alſo um ſo weniger 
Anlaß, ſich dem „Glauben“ gegenüber zu überheben, als es ſelbſt die Begrenztheit 
ſeines Gebietes anerkennen muß und — wahrlich nicht in ſeinen ſchlechteſten Ver⸗ 
tretern — auch oftmals ſelbſt freimütig anerkannt hat. 

Glauben und Wiſſen ſind deshalb nach unſerer Aberzeugung nicht zwei J 
Feinde, ſondern ein ſich ergänzendes Freundespaar, in deſſen immer leben⸗ 6 
digem Zuſammenwirken der Menſchengeiſt erſt ſeine wahre Befriedigung und das 
Menſchengemüt erſt ſeine volle Harmonie findet. 


N 


Aus Jeſu Seelſorge. 


Eine Einzelheit aus des Heilandes letzten Erdentagen, eine kleine Epiſode 
wahrſcheinlich vom Palmſonntage, ſoll erläutert werden: Joh. 12, 20—24. Der 
Zuſammenhang dieſer fünf Verſe iſt nicht leicht, auch nicht ganz zweifellos ſicher 
zu ſtellen, weder mit dem Vorausgehenden noch mit dem Folgenden noch innerhalb 
des drei- oder vierfach gegliederten Abſchnittes: einige Griechen fragen nach Jeſus; 1 
Philippus und Andreas geleiten die ſehnſüchtigen Fremdlinge; Jeſus läßt ſich nicht 
nur ſehen, ſondern auch hören und gibt den beſcheidenen Heiden mehr, als ſie 
erbaten: bedeutſame Worte V. 23 und 24 als „Antworten“ und als ſenfkornartige 
Rätfel, als zukunftsreiche Samenkörner geiſtigſter Art. — Sicher aber iſt, daß der 5 
Inhalt mit ſeiner Fülle an plaſtiſchen, blitzartig aufleuchtenden Gruppen und Ge— 
danken zum Nachdenken zwingt und, in ungeſuchter Weiſe, weiteſte Ausſichten er⸗ 
öffnet: nicht nur in den Jüngerkreis und ſeine Freundſchaften; nicht nur in das 
Innenleben des „Herzenskündigers“ und in feine Art Suchende finden zu laſſen; ſon⸗ 
dern auch in das Geiſtesleben drüben in Korinth und Athen, wo nachmals St. Paulus 
gegenüber heidniſchem Spotte und grobſinnlicher Weltauffaſſung der laute, beredte 
Anwalt wird von „Auferſtehung“ und vom einſt gekreuzigten „Auferſtandenen“ 
(Apoſtelgeſch. 17, 18. 32; 1. Kor. 15, 35—38.) ö 

Für Jeſu Unmittelbarkeit im Durchſchauen und Erfaſſen der ihm nahekommenden 
Perſonen, für feine pädagogiſche und ſeelſorgeriſche Meiſterſchaft im fachlichen un⸗ 
knüpfen und Eingehen, für ſeine Gewohnheit, jede Gabe ſeinerſeits auch zur Auf⸗ 
gabe zu machen für die empfangende Perſon oder Zeit und ſo die Erſtlinge des ö 
Geiſtes zu Samenkörnern einer langſam ausreifenden Offenbarung zu machen; 
für die Beſtimmtheit des Ausdrucks in Sprache und Denken, wodurch die ſinnen⸗ 


Ed. König. 


— 393 — 


fällige Erſcheinung zum Gleichnis und zur Weisſagung wird für die überſinnliche 
Welt: für dies alles legt Joh. 12, 20 — 24 klarſtes Zeugnis ab. 

| Auffallen kann es, daß gerade das Sohannes- Evangelium in ganz bervor- 
ragender, breit ausgeführter Schilderung Proben gibt von Jeſu beſonderer Seel⸗ 
ſorge, von des Welterlöſers Verkehr mit Einzelnen. And doch gehört dieſe 
beſondere Seelſorge des „fleiſchgewordenen Logos“, dieſes Suchen nach Fernſtehenden 
ſeitens der in Chriſtus verkörperten „Gnade und Wahrheit“, dieſe „Hirtentreue“ 
dem Kleinen und Einſamen gegenüber gerade zu den lebensvollſten Beſonderheiten 
des „geiſtigen“ vierten Evangeliums. — St. Johannis Adler fliegt: nicht nur 
im Prologe oder in den Streit- und Abſchiedsreden, auch ſonſt oft in einzelnen 
wetterleuchtenden Wendungen fliegt er in die Tiefen der Gottheit und Ewigkeit 
hinein und hinweg über der Welt chaotiſche Finſterniſſe und Abgründe. Allein 
St. Johannis Adler raſtet auch: Jeſu Zwiegeſpräche, bei Tag oder Nacht, mit 
einem hochgebildeten Manne oder einem halbverkommenen Weibe, mit geiſtig oder leiblich 
Suchenden und Kranken ſind Ruhepunkte, aber auch Stationen für Jeſu Geiſt, 
der die einzelne Seele nicht minder hochhält und nicht weniger umwirbt als die 
geſamte große Welt. Die eine leichtſinnige Samariterin wird umgeſtimmt und 
tonangebend für ihres Volkes beſſere Zukunft; der eine Nikodemus wird zum 
Belege dafür, daß die Satzungen der Schriftgelehrten doch nur Schleier waren vor 
den Augen der Ahnenden und Suchenden. Die lebenslang ohne Schuld oder jahr— 
zehntelang infolge von Jugendſünden Kranken werden Anlaß, vom geheimnisvollen 
Walten der göttlichen Allmacht und Gerechtigkeit, von der Heilkraft der menſchlichen 
Reue und der ſtill harrenden Geduld, vom Vorurteile der herzloſen Alltagsweisheit 
und vom entſcheidenden Arteile des oft lange ſchweigenden himmliſchen Vaters 
Zeugnis abzulegen. Im erſten und letzten Kapitel des St. Johannes greift der 
Meiſter in das Ringen und Leiden zweier Jünger hinein, für immer fie weihend 
und an ſich kettend. Nathanael, einer der Stillen im Lande, doch voll unge— 
ſtillter Sehnſucht nach dem Verheißenen, wird im ſtillen Gebete vom „Herzens⸗ 
kündiger“ erſchaut und durch ihn aller Zweifel ledig. Simon, des Johannas Sohn, 
der ſeit der Verleugnung gelähmte und kurzſichtige Petrus von einſt wird neu ge⸗ 
weiht für die doppelte Nachfolge ſeines Herrn — unter dem Hirtenſtabe und unter 
dem Kreuze. 

Die im Johannesevangelium nebeneinander hergehenden, einander ablöſenden 
Reihen von tiefſinniger Spekulation, Gott und Welt umſpannender Innen-An⸗ 
ſchauung einerſeits, und andrerſeits von wirklichſter, pſychologiſcher und ethiſcher 
Darſtellung individueller Probleme — ſind nicht Gegenſätze, ſondern ſie ſind kos⸗ 
miſche und perſönliche Durchführung des Themas: „in Ihm war das Leben 
und das Leben war das Licht der Menſchen“, „ohne Ihn iſt nichts gemacht, was 
gemacht iſt.“ — Individuelle und kosmiſche Bedeutung hat auch die nur flüchtig an⸗ 
geſchlagene, aber tief und weitreichende Erzählung Joh. 12, 20—24. „Etliche 
Griechen,“ einzelne Reiſende und doch: Erſtlinge aus dem heidniſchen Abendlande 
und Vertreter des höchſtgebildeten Kulturvolkes „wollten gerne Jeſum ſehen“. So 
naheten ſich frühe die Weiſen aus dem Morgenlande „dem neugeborenen Könige“ 
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als Sternkundige, Sterndeuter haben fie den äußeren Himmel befragt, und die Natur 
gab ihnen im leuchtenden Sternenzeichen eine teilweiſe Antwort; als Erſtlinge aus 
der Kulturwelt des uralten Oſtens, wohin Paradies und Turmbau und Patriarchen 
deuten, kamen ſie als Vertreter ihrer Prieſterſchaft und Wiſſenſchaft, um im Jeſus. 
kinde dem künftigen Hohenprieſter der Welt und dem Meiſter ſondergleichen zu 
huldigen. Mittelpunkt zwiſchen Abend⸗ und Morgenland iſt Jeruſalem: von 
Weſt und Oſt kommen die Suchenden, Fragenden zu dem Einen, der vom heiligen 
Lande aus die Loſung und Antwort gab für alle Lande: „Ich bin's“ (Joh. 14, 60. 
Der Tag, an dem „etliche Griechen“ Jeſum ſehen wollten und dann auch 
geheimnisvoll ſprechen hörten, war der Palmſonntag. Zwei Tage nach des Lazarus 
Auferweckung, einen Tag nach dem Dankesmahle der drei bethaniſchen Geſchwiſter 
und der Salbung durch Maria zieht Jeſus vom Oſten her in Jeruſalem ein, um⸗ 
jubelt von den Zeugen des Lazaruswunders und von den durch dieſe begeiſterten Feſt⸗ 
pilgern, beargwöhnt von den neidiſchen und durch Jeſu Erfolge inmitten des „Volkes“ 
beunruhigten „Phariſäern“. „Alle Welt läuft Ihm nach“, ſo klagen ſie einander; 
ärgerlich und verächtlich klingt ihre Rede gegen Jeſus, wie gegen die, welche ihm 
folgen; ſeine Gefolgſchaft umfaßt Judäer aus Jeruſalems Nähe, galiläiſche Stam- 
mesgenoſſen der Jünger, und auch „etliche Griechen“, alſo heidniſche Fremdlinge, 
die auf den Wegen ihres irdiſchen Berufes bis in die Vorhöfe des jüdiſchen Geiſtes. 
lebens gekommen waren. Kaufleute waren ſie. 
Der Ort ihrer Begegnung mit Jeſus kann außerhalb Jeruſalems liegen oder 
innerhalb des dritten Tempelvorhofes. — Möglich iſt, daß noch während des Ein⸗ 
zuges, zwiſchen Bethphage und der Stadt, bei kurzer Raft inmitten der drängenden 
Maſſen, angeſichts der ſproſſenden Ahren (V. 24) auf freiem Felde „Anfrage“ 
und „Antwort“ erfolgte: dann entſprächen ſich Joh. 4, 35 und Joh. 12, 24 in⸗ 
ſofern, als Jeſus beidemal ſeine Weltmiſſions gedanken angeknüpft hätte an das 
Samenkorn zu ſeinen Füßen; dem „Volke“ gegenüber zumal, aber auch im 
engeren Jüngerkreiſe, macht er ja oft die Dinge des Erdreiches in ſeiner nächſten 
Nähe zu Sinnbildern des Himmelreiches. Möglich aber iſt auch, daß jene „Griechen“ 
an Jeſum herankommen erſt im Tempelvorhofe, nach Beendigung des Einzuges: | 
der äußere dritte Vorhof ftand auch den Heiden offen; alte Prophetieen ſchloſſen 
die entarteten „Kinder“ doch nicht ganz aus vom Erbteile des „Erſtgeborenen“, 
nach dem Morijah ſollen und dürfen von altersher auch Heiden pilgern und ſo 
waren aus dem Heidentume „etliche Griechen hinaufgekommen, daß ſie anbeteten ö 
auf das Feſt“: im äußerſten Vorhofe ſtehend, denn höher emporzuſteigen wehrten 
ihnen in lateiniſcher und griechiſcher Sprache die Inſchriften am zweiten Vorhofe 
(für Frauen und Kinder) „Tod den Heiden“. Ob dann die Anknüpfung Jeſu an 
das „Samenkorn“ zuſammenhängt mit dem Opfer von Naturgaben, das in vielfacher 
Form und in großen Mengen auf dem Brandopferaltare dargebracht wurde? 
Herkunft dieſer, wohl ſchon als Proſelyten d. h. Abergetretene anzuſehenden 
und nicht zum erſten Male auf einem jüdiſchen Feſte anbetenden „Griechen“ iſt 
nicht ohne Rückſicht auf Joh. 7, 35 zu beftimmen. Dort vermuten Sefu jüdiſche 
Gegner, er wolle wohl gar Paläſtina verlaſſen und nach Art phariſäiſcher Reiſes 
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prediger (Matth. 23, 15) jüdiſche Propaganda treiben unter den heidniſchen „Griechen“. 
Letztere, gleichviel ob nur in Aſien daheim oder nach Afrika und Europa ihre Reifen 
ausdehnend, ſind alſo nicht innerhalb der paläſtinenſiſchen Grenzen zu Hauſe; als 
Kaufleute reiſten ſie jedenfalls, und ſie ſind uns ihres Standes tiefernſte Vertreter: 
im Weltverkehr jener handeltreibenden Zeit ſuchen ſie nicht bloß irdiſchen Gewinn, 
ſie haben auch geiſtige Intereſſen und tiefere Fragen; ſie gleichen in etwas dem 
Kaufmanne, der „Perlen ſuchte“ und zum Lohne ſeines edelen Suchens das köſt⸗ 
lichſte Kleinod „fand“ auf des Lebens Markte und Straße. — Von Hochmut und 
Leichtſinn vieler „Reiſenden“ und „Geſchäftsleute“ haben fie nichts an ſich, ihre 
Rede ſtellt ihnen ein doppeltes Ehrenzeugnis aus. Voll Demut und Beſcheidenheit 
grüßen ſie den ſchlichten Galiläer Philippus; „Herr“, reden ſie den Jünger an; 
wie hoch mochten ſie vom Meiſter denken, wie viel Großes und Gutes mögen ſie 
vom Meiſter gehört haben aus dankbarem Munde der durch Ihn Geneſenen oder 
Getröſteten! — Voller Sehnſucht, voller Wärme und doch voll beſcheidenſter Zurück⸗ 
haltung iſt ihre Bitte „wir wollten Jeſum gerne ſehen“; nur ſehen, nur 
von ferne ſtehen und gar nicht mit ihm reden! Ob Er auf uns ſieht, ob Er gar 
zu uns redet? Das iſt nur ferne, leiſe Hoffnung, doch ſie wagt ſich nicht als 
Bitte hervor an den Aberlaſteten und Amdrängten. Ihre Demut wird belohnt: 
mehr wird ihnen gegeben, als ſie erhofften und erbaten. Auf ihr Fragwort nahmen 
ſie eine Antwort mit fort, die ihnen und ihrem Volke zu denken geben wird; Jeſu 
Antwort deutet an: erfüllt iſt nun in mir, was auch Natur und Menſchengeiſt ahnungs⸗ 
voll weisſagte (V. 24). 

Jeſu Worte ſind ausdrücklich als „Antwort“ bezeichnet und zwar an „ſie;“ 
nicht nur an die beiden, einander von Kindheit her befreundeten Jünger (Joh. 1, 
40 f. 44) aus Bethſaida, die auch ſonſt bei und nur bei Johannes (6, 5. 8) eng 
verbunden ſind, Andreas und Philippus; die „Antwort“ gilt gleicher Weiſe den 
meldenden Vertrauten und den angemeldeten Fremden, die erſt für Jeſus das „An⸗ 
heben“ dieſer Rede veranlaßten (22); die Antwort war auch beiden Teilen der 
Hörenden, nicht bloß den Griechen, in dieſem Zuſammenhange vollends „ein dunkles 
Wort“: „Verklärung des Menſchenſohnes“, „notwendiges Erſterben des Weizen⸗ 
kornes“, „ſegensreiches, fruchtbringendes Auferſtehen des Lebenskeimes.“ Für uns 
iſt ja die Gedankenverbindung, auch die Beziehung auf Jeſu frühere Worte und 
auf Lebenstatſachen klar: die ſehnſüchtige Anfrage einzelner Heiden wirkt die Weis⸗ 
ſagung auf des geſamten Heidentums künftige Verpflanzung auf den Gottesacker 
des Himmelreichs („das ſamaritiſche Feld iſt ſchon weiß zur Ernte:“ Joh. 4, 35; 
„ich habe noch andere Schafe, und dieſelbigen muß ich herführen, und es wird 
Eine Herde und Ein Hirte werden“ Joh. 10, 16); die demütige Anfrage der Fremd⸗ 
linge ſtimmt Jeſum innerlich ſo wie gegenüber dem heidniſchen Hauptmanne (Matth. 
8, 5—13, beſonders „viele werden kommen vom Abend und vom Morgen und 
werden mit Abraham im Himmelreiche ſitzen, aber die Kinder des Reiches werden 
ausgeſtoßen;“ „ſolchen Glauben habe ich in Israel nicht gefunden“); doch die frohe 
Weisſagung darf nicht ſein ohne die ſchmerzvolle Erinnerung an die nahe Paſſion, 
letztere aber wird „verklärt“ durch die Sonne der Auferſtehung und durch die 

Geiſtesernte der Weltmiſſion. 
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Was für uns nahe liegt, als Erfüllung nach der Weisſagung, lag den da⸗ 


mals Hörenden keineswegs handgreiflich nahe. Gerade Johannes betont oft der 
Jünger auffällige Langſamkeit im Verſtändniſſe Jeſu; auch an Philippus 14, 8 f. 
noch unmittelbar vor dem Karfreitage; den beiden Jüngern nun ruft Jeſu Gleich⸗ 
nis hier dasjenige Gleichnis ſamt Deutung ins Gedächtnis und volleres Verſtändnis 
zurück, mit dem er einſt angefangen hatte „zu dem Volke in Bildern zu reden“ 
(Mark. 4, I ff., 13, 23; Matth. 13, 1 ff., 10 ff.). — Derſelbe Ton, den Jeſus 
einſt angeſchlagen hatte unter den Landleuten Galiläas und inmitten der verſchieden⸗ 
artigen Saatfelder, klingt nun auch als erſter Gruß und Willkommen den fremden 
Volksgenoſſen entgegen — wie ein Orakel, dunkel, vieldeutig, tiefſinnig, der Löſung 
noch harrend und doch der Löſung nicht ſpottend, denn die Gleichnisrede iſt keine 
unlösbare Hülle, ſie läßt vielmehr durchſcheinen des Geheimniſſes Offenbarung. 
Ob die griechiſchen Kaufleute das Rätſelwort verſtanden — vom Samenkorn, 
von ſeinem Sterben und neuem fruchtreichen Aufleben? Ob Jeſu Anknüpfung mehr 
iſt als Zufall und glückliches Ungefähr? Ob pädagogiſche Methode und bewußte, 
abſichtsvolle Anknüpfung des „Antwortenden“, des im Auge und im Herzen der 
fremden Ankömmlinge Leſenden die geiſtige Verbindung herſtellten? — Daß Johannes 
die knappen, aber klar und ſcharf gezeichneten Striche hier zum lebensvollen Bilde 


vereinigte und ſo eine Palmſonntagsviertelſtunde für Auge wie Ohr verewigte, I 
beweiſt uns, daß der Evangelift auch dies Bild mit feinem Stempel, Joh. 20, 31, 


weiht und gegen oberflächliches Aburteilen ſchützt („dies iſt geſchrieben, daß ihr 
glaubet, Jeſus ſei Chriſtus, der Sohn Gottes u. ſ. f.). Jeſu Blick und Wort 
hat oftmals ſeines Volkes Schriftgelehrte und die gewalttätigen Sadduzäer, hat den 
römiſchen Machthaber Pilatus und die rohen Häſcher, hat Israeliten und Heiden 
gleicherweiſe getroffen und entwaffnet. Daß Er hier, den Griechen gegenüber, das 
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rechte Wort wählt und es als Senfkorn aus feiner Säemannsarbeit mit hinausgibt | 


in der Heiden Land und Gedankenwelt, kann nicht befremden, auch wenn er nur 


der „Prophet wäre mächtig in Taten und Worten“ und „gewaltiger“ als der 


Durchſchnitt der redegewandten Schriftgelehrten. 
Welchen verwandten Ton mag Jeſu Rede in den Seelen der ernſtgeſinnten 


Griechen wachgerufen haben? Die Götter Griechenlands waren Volksgötter nur 


noch im niederen Sinne, für die ungebildeten Maſſen. Der ernſte Sinn der Ge— 


bildeten in allen Ständen ſuchte tiefere religiöſe Befriedigung in den Myſterien. 


Unter den verſchiedenen Geheimkulten war der vornehmſte, geiſtvollſte, ſeit Jahr— 
hunderten am ſtärkſten verbreitete der Eleuſiniſche Ceresdienſt, die Verherrlichung 
des im Sterben neues, reicheres Leben erbenden und ſpendenden Samenkorns. Die 
Thräne der Göttin, die nach ihrer geraubten Tochter Proſerpina ſuchte, hat das 


Fruchtkorn geheiligt; letzteres ſelbſt ift der Göttin Dankesgabe geweſen an die mit- 
leidigen, mit ihr ſuchenden Erdenmenſchen; aus dem Nachtreiche der Unterwelt treibt 


der unſterbliche Lebenskeim ſilberne Blüten und goldene Ahren dem ſonnigen Himmel 
entgegen, ein Segen für die Armen der oberen Welt. So ſchon der uralte My- 
thus. Seinen ſittlichen und religibſen Gehalt übernehmen die philoſophiſch⸗theoſophiſch 


beeinflußten Myſterien: unſterblich iſt die Seele, im Jenſeits lebt ſie auf und fort. 
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Dieſer Geheimlehre und des ſymboliſch⸗farbenreichen Geheimk eltes rühmten ſich, fait 
vermeſſen, die Eingeweihten: „Dreimal ſelig die Menſchen, die ſolche Weihen ge⸗ 
ſchaut und dann erſt zum Hades hinabgehn — denn nur ihnen iſt es beſchieden 
zu leben“ (Plutarch); den in Finſternis ziellos Irregehenden draußen rufen die 
glücklich geborgenen Myſten (bei Ariſtophanes) zu „Für uns allein iſt Sonnenſchein 
und frohe Tageshelle;“ im Gegenſatze zur althomeriſchen, einſt volkstümlichen Vor⸗ 
ſtellung vom Schattenleben der Seelen in der düſteren, freudloſen Anterwelt feiert 
Euripides das Wiederauferſtehen zum höheren, freudenreichen Daſein: „Was aus 
Erde entſtand, das kehret dereinſt zur Erde zurück; doch das aus himmliſchem 
Stamme Entſproſſene kommt zum himmliſchen Pole ſtets wieder hinan; nichts geht 
zu Grunde je; von einander getrennt iſt wohl dieſes und andres, doch ſeine eigene 
Geſtalt bewahret ein jedes.“ — Der Same predigte die Auferſtehung! 

Als der Apoſtel der Auferſtehung den Spöttern und Zweiflern von Korinth 
die bilderreiche, auf Vergleiche der ſichtbaren Natur hinweiſende Antwort erteilte auf 
ihren Einwurf „wie werden die Toten auferſtehen? mit welcherlei Leibe werden 
fie kommen?“ (1. Kor. 15, 35—38. 42—44), knüpfte er zuerſt an das aus allen 
vier Evangelien als älteſtes Jeſuswort vor dem „Volke“ bekannte Gleichnis an vom 
Samenkorn. Paulus deutet auf deſſen wunderbare Amwandlungen hin in dem einen 
Lebensprozeſſe, der nie endet und im Laufe der Jahrtauſende ein Körnchen vermillionen⸗ 
facht; das gealterte Samenkorn enthüllt den weißen Keim, dieſer wird zum grünen 
Blatte, dies entfaltet ſich zum Halm, aus ihr ſproßt die ſilbern⸗goldene Ahre, in 
ihr ſchlummern die neuen kraftvollen Körner. So iſt die Gottesnatur nicht Leugnerin, 
ſondern Zeugin für die Vergeiſtigung und Verklärung auch des Leibes als eines 
Tempels, in dem der Geiſt Gottes wohnt. 

Aus Korinth hörte Paulus die ſpöttiſche Frage der dieſe Auferſtehung leug⸗ 
nenden Zweifler. In Athen hatte er vorher ſchon und viel lauter, ſtürmiſcher, ent⸗ 
ſchiedener den Proteſt des gebildeten wie des ungebildeten „Volkes“ hören müſſen: 
gegen die Auferſtehung überhaupt und insbeſondere gegen Jeſum den Auferſtandenen 
und den durch ſeine Auferſtehung göttlicherſeits Beſtätigten (Apoſtelgeſch. 17, 18. 32), 
alſo gegen Joh. 20, 23 f. — 

So klingen die Gedanken von Joh. 12, 20—24 wieder an bei Paulus; fie 
ſpringen von Jeruſalem über nach Korinth und Athen; ſie haben die dreifach ver⸗ 
ſchiedenartige Aufnahme bei den Griechen gefunden, von der Joh. 12, 21 ff. u. a. O. 
berichten: willige Hörer in Jeruſalem, ſtürmiſche Störer in Athen, leicht- 
ſinnige Spötter in Korinth, ſie gleichen dem mancherlei Boden, der den Samen 
des Offenbarungswortes aufnehmen ſollte, ſich ſelber zum Segen und zur Befruch⸗ 
tung. — Vor Paulus hatte, nach Paulus ſchrieb Johannes die Jeſus⸗ 
rede 12, 24. — 

Von Grichenland aus hat ſich Joh. 12, 24. 23b inſonderheit erfüllt: Chriſti 
„Verklärung“ im Sinne der ſiegreichen Weltmiſſion, und das „Fruchttragen des 
erſtorbenen Weizenkornes“ im Sinne des raſchen Wachstums der Bekenner Jeſu; 
denn von Grichenland aus trug die geiſtige Phalanx der vom Apoſtel der Auf— 

erſtehung begründeten Chriſtengemeinden die doppelte Loſung „Jeſus der Gekreuzigte“ 
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(das Weizenkorn muß in die Erde fallen und erſterben) und „Chriſtus der Auf⸗ 
ſtandene“ (bringt viele Früchte, bleibt nicht allein) hinein in die gealterte, nach einem 
Netter ſehnſüchtig ausſchauende Welt. E. Höhne. 


N 


Ein neuer Gottesbeweis. 


Gegen Beweiſe für das Daſein Gottes iſt man nicht ohne Grund mißtrauiſch 
geworden. Wer im chriſtlichen Glauben ſteht, gibt nichts auf das Anerbieten, daß 
man ihm die Berechtigung ſeines Glaubens an einen lebendigen Gott beweiſen wolle; 
er iſt ſeines Gottes gewiß auf Grund ſeiner täglichen Erfahrung. Seine Gebete 
werden erhört; er ſieht ſich von Gottes Zorn bedroht, ſobald er Anrecht tut und 
weiß ſich andernfalls von Gottes Liebe und Fürſorge getragen. Er wollte und 
könnte gar nicht leben ohne ſeinen Gott! Was ſollen da Beweiſe nützen? Solche 
ſind eher dazu angetan, den Gläubigen in ſeiner Sicherheit irre zu machen, weil ſie 
ernſthaft von der Möglichkeit ausgehen, daß es auch keinen Gott geben könnte. 
Kein Wunder, daß unter ſolchen Amſtänden der einfache Chriſt jedem Verſuch, das 
Daſein Gottes zu beweiſen, abgeneigt iſt! 


Allein der christliche Theismus ift eine Weltanſchauung. Der Glaube an 


einen himmliſchen Vater, der ſeinen Sohn in dieſe Welt geſandt hat, begründet eine 
charakteriſtiſche Lebensauffaſſung und eine ſolche muß mit andern Anſchau⸗ 
ungen von Welt⸗ und Menſchenleben in Konkurrenz treten. Zumal das moderne 
Leben mit dem geſteigerten Verkehr aller Schichten und Klaſſen der Bevölkerung 


nötigt jedermann, ſich auch mit Leuten auseinanderzuſetzen, die den Glauben an 
einen lebendigen Gott verloren haben! So iſt der Gläubige gezwungen, darüber 


nachzudenken, welche Konſequenzen die Gottesleugnung mit ſich bringt; er muß ſich 
klar machen, wie das Menſchendaſein ohne den lebendigen Gott ſich geſtaltet. Wenn 


man unſere gedankenloſen Atheiſten und Chriſtentumsverächter nur für einige Zeit |; 


in ein heidniſches Land ſchicken könnte, damit fie mit eigenen Augen fähen, was für 
ein praktiſches Verhalten, welche Summe von Roheit und Barbarei zu Haufe ſind, 
wo man den chriſtlichen Gott nicht kennt! Bei den Meiſten würde dieſe Kur von 

Erfolg ſein, beſonders wenn ihnen gleichzeitig Gelegenheit geboten wäre, die Wirkung 


der chriſtlichen Miſſionsarbeit zu beobachten! Dies wäre auch das beſte Mittel, die | 
törichte Geringſchätzung der chriftlichen Erziehung zu bekämpfen, die man heutzutage 


bei ſo vielen der ſogenannten Gebildeten findet. Aber leider läßt ſich dieſes Mittel 


nicht in größerem Maßſtab anwenden. And die Bevölkerungsklaſſen, die in dem |; 
ſelbſtgefälligen Kulturduſel der Gegenwart dahinleben, intereſſieren ſich nicht einmal A 
für die größte Kulturmacht der Geſchichte; fie gehen mit fadem Lächeln an den 


Lehren vorüber, die früher den wichtigſten Gegenſtand des öffentlichen Intereſſes ge⸗ 


bildet haben. Will man ihnen aber aus Berichten der Miſſionare beweiſen, welche 
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Wirkungen dieſe chriftlichen Wahrheiten in der Heidenwelt hervorbringen, ſo ſetzen 


ſie dieſem Bemühen eine kalte Gleichgültigkeit entgegen, die merkwürdigerweiſe für 
ein Zeichen geiſtiger Vornehmheit angeſehen ſein will. 

Was ſoll unter dieſen Amſtänden ein neuer Gottesbeweis helfen? Ich ſuche 
in meiner Schrift über den „Zuſammenhang zwiſchen Verſtandesbildung und Religion“ 
(Stuttgart, W. Kohlhammer 1904) einen ſolchen zu liefern durch den Nachweis, 
daß jedermann ohne Anterſchied, wenn er nur ein vernünftiger Menſch ſein will, 
ſich gewiſſe Begriffe über Charakter und Art der weltregierenden Macht bilden muß. 
Jeder Menſch muß ſich irgendwie klar machen, was er von dem Weltganzen, das 
ihm gegenüberſteht, und deſſen Tendenzen hält! Der eine denkt ſich dasſelbe als 
eine eherne maſchinenmäßig arbeitende Schickſalsmacht; der andere betrachtet die Welt 
als ein koloſſales Lebeweſen in pantheiſtiſchem Sinn; ein dritter ſtellt beim Blick auf 
das Weltganze den Geſichtspunkt einer evolutioniſtiſchen Entwicklung voran. Irgend 
einen Vers auf das Weltganze muß ſich jedermann machen oder mit irgendwelchem 
Grundbegriff muß er demſelben gegenüber operieren, wenn er nicht ganz ſtumpfſinnig 
und gedankenlos durch das Leben gehen will. And damit iſt unmittelbar gegeben, 
daß ſich auch jedermann gewiſſe Gedanken machen muß über ſeine perſönliche Stellung 
und ſeine Ausſichten angeſichts der von ihm beim Weltganzen vorausgeſetzten Natur 
und Tendenz, obgleich dieſe Gedanken ſofort auf wenige Möglichkeiten zuſammen⸗ 
ſchrumpfen, wenn man als Grundurſache der Ereigniſſe keine lebendig-verftändige 
Perſönlichkeit, ſondern einen Mechanismus irgendwelcher Art vorausſetzt. Da kann 
einer von ſeinem guten Glück und Stern faſeln, der ihn in ſeinem Leben begleite, 
und der andre mag peſſimiſtiſch ſein Mißgeſchick beklagen, das ihn mit Regelmäßig⸗ 
keit widrigen Erlebniſſen ausſetze; der eine kann den Verſuch machen, aus gewiſſen 
Vorzeichen den Gang des großen Weltmechanismus im Voraus zu erraten, um 
ſich für die kommenden Ereigniſſe zu wappnen, und der andere kann in ſtumpfer 
Ergebung erklären: das laß ich bleiben, ich weiß ja doch nicht ſicher, was kommt! 
Gedanken und Begriffe über ſein perſönliches Schickſal und ſeine Ausſichten macht 
ſich der denkende Menſch mit derſelben Anvermeidlichkeit, mit der er ſich Gedanken 
über Art und Charakter der Weltregierung macht. Das liebe Vieh denkt allerdings 
über dieſe Grundfragen nicht nach und gewiſſe rohe Menſchen auch nicht! 

Nun aber läßt ſich verhältnismäßig leicht zeigen, daß die Grundgedanken, 
mittelſt deren man Art und Charakter der Weltregierung und zugleich die perſön⸗ 
lichen Ausſichten, die der Menſch in der Welt hat, zu beſtimmen ſucht, eine ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung durchlaufen haben. In den Anfängen der Menſchheits⸗ 


N geſchichte glaubte man die Arheberſchaft der großen Weltereigniſſe brutal⸗tierartigen 


Mächten zuſchreiben zu müſſen. Anderes Lebendige von überlegener Kraft kannte 

der Menſch nicht; namentlich war ihm die Idee eines feineren Mechanismus, der 
eine geordnete Tätigkeit zu entfalten vermöchte, gänzlich unbekannt. Der Armenſch 
mußte alſo zum Begriff rohkräftiger Lebeweſen greifen, um die gewaltigen Wirk⸗ 
ungen, die er oben am Himmel wie unten auf der Erde ſich vollziehen ſah, zu 
erklären. Die Lebensſicherheit, welche der Menſch durch ſolche Vorſtellungen errang, 
war freilich ſehr fraglich. In den meiſten Fällen blieb auch bei der Anerkennung 
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ſolcher Lebeweſen als Arheber nichts anderes übrig, als ſtumpfe Ergebung in das 
Anvermeidliche. Aber die in ihrem Empfinden noch rauhen Menſchen der prähiſto⸗ 
riſchen Zeit trugen an dieſer Anerbittlichkeit der gigantiſchen Mächte, welche den 
Weltlauf beherrſchten, nicht ſo ſchwer, wie dies beim geſitteten Kulturmenſchen der 
Fall ſein müßte. Man lernte auch, den rohen Gewalthabern mit Opfern und Gaben 
unter die Augen zu gehen und ſich dadurch vor ihrer verhängnisvollen Feindſchaft 
zu ſchützen. So wurde der Fortſchritt ermöglicht, den wir bei den Kulturvölkern 
des Altertums, namentlich bei den Griechen und Römern beobachten: den weltbe⸗ 
herrſchenden, dem Menſchen überlegenen Göttern wird immer mehr Menſchenart, 
menſchliches Empfinden und Verſtehen, menſchlicher Sinn für Sitte, Recht und 
Ordnung zugetraut. And in demſelben Maße wird der Verkehr mit dieſen Göttern 
reicher und belebter: der Menſch bringt die tiefſten Anliegen und Zweifel ſeines 
Herzens vor die Götter. Nur ſind die „ſeligen Götter“ vermöge ihrer ganz anders⸗ 
artigen Daſeinsbedingungen noch zu erhaben gegenüber ihren Anbetern, ſie ſtehen 
namentlich deren Leiden gänzlich ferne. 

Aber der Fortſchritt der Offenbarung hebt auch dieſe Schranke auf. Das 
Judentum mit ſeinem einzigartig erhabenen Gott kommt dem Herzen dieſes Gottes 
noch näher mittelſt ſeines Bevorzugungsglaubens. So erhaben und hehr der Gott 
Israels iſt, er hat doch ein Herz für ſein Volk, für den auserwählten Stamm. 
Dadurch entſpinnt ſich ein inniger Verkehr des israelitiſchen Volks mit feinem Gott, 
dem einzig wahren, der ſeinerſeits anhängliche Treue wohl zu würdigen weiß. And 
damit iſt die Brücke geſchlagen zu der höchſten Gotteserkenntnis, zu dem Vater 
Jeſu Chriſti, der ſeinen eingeborenen Sohn in die Welt geſandt hat und die Menſchen 
als ſeine Kinder liebt. Hier iſt das feinſte Empfinden und Verſtändnis 
der weltregierenden Macht für alle Bedürfniſſe des Menſchenherzens 
verbürgt und infolgedeſſen der lebendigſte Verkehr mit derſelben er— 
möglicht. Mit dieſer Welt: und Lebensauffaffung kann der Menſch denken, wie 
mit keiner andern. Denn der verſtändnisvolle liebende Vater Jeſu Chriſti weiß alles 
und kümmert ſich um alles! Durch das allumfaſſende Walten dieſer liebevollen 
Perſönlichkeit werden alle Ereigniſſe unſeres Lebens mit Geiſt und Sinn erfüllt, weil 
die verſtändnisvolle Betätigung eines liebenden Gemüts in demſelben zum Ausdruck 
kommt. 

Doch inwiefern ſoll darin ein Gottesbeweis liegen? Inſofern als durch 
dieſe Entwicklungsgeſchichte der Beweis geliefert wird, daß der Sinn 
des Menſchen fürs Nachdenken, für feines Empfinden und Verſtehen 
wächſt mit der Vervollkommnung des Gottesbegriffs, deſſen höchſte 
Stufe im Chriſtentum vorliegt. Im Chriſtentum haben wir die lebens- und 
liebevolle Perſönlichkeit in der höchſten Vervollkommnung auf dem Weltenthron; 
wir haben damit das Recht, die — wie alles andere — von dieſem Weltenherrſcher 
ausgehenden Ereigniſſe unſeres Lebens in der ſinnigſten Weiſe aufzufaſſen und zu 
erklären. Wir dürfen vermöge dieſes Chriſtenglaubens bei allem, was uns zuſtößt, 
verſtändige Gedanken, bewußte Fügungen einer höheren Weisheit durchfühlen. 
Machen wir hingegen von dieſem Chriſtenglauben keinen Gebrauch, ſo 
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können wir nur auf eine niedrige Stufe der Auffaſſung aller Ereigniſſe 
zurückſinken. Wir können dann etwa denken, daß die Arſache der Ereigniſſe in 
einem unendlich komplizierten Naturmechanismus liege. Aber was tu ich gegenüber 
einem Mechanismus, den ich bei ſeiner unermeßlichen Ausdehnung niemals überſehen 
kann? Ich will etwas denken bei meinen Erlebniſſen; aber wenn ich nicht mit einer 
verſtändnis⸗ und liebevollen Perſönlichkeit verkehren darf, ſo kann ich in den meiſten 
Fällen nichts weiter denken, als daß der komplizierte Mechanismus diesmal ſo oder 
ſo gelaufen ſei; ich habe dann wohl bruchſtückartige Tatſachen, aber kein planmäßiges 
Wirken, kein lebendiges Verſtändnis vor mir und nur letzterem gegenüber wäre 
ich zum Nachdenken angeregt und zu zielbewußtem Handeln. Tritt mir in den Er⸗ 
eigniſſen meines Lebens kein planmäßig wirkender Verſtand entgegen, fo habe ich auch 
keine Veranlaſſung, meinerſeits verſtändig zu handeln. Denn der Amſtand, daß das 
allgemeine Geſchehen im Weltlauf draußen rein mechaniſch ſich vollzieht, alſo ohne 
irgendwelche perſönlichen Rückſichten oder Erwägungen, macht bei der zweifelloſen 
Aberlegenheit der hier wirkenden Kräfte meine Bemühungen um zielbewußte Führung 
meines Lebens von vornherein illuſoriſch. Bei der mechaniſchen Weltbetrach— 
tung fällt der Hauptgrund für verſtändiges Denken und Handeln auch 
auf der Seite des Menſchen weg. 

Unter dieſen Umftänden iſt es offenbar, daß unter Gottesleugnern Bildung 
und geiſtige Regſamkeit zurückgehen müſſen. Denn an die Stelle des per⸗ 
ſönlichen Gottes, der als Arheber aller Ereigniſſe mit ſich reden läßt und menſchlich 
verſtändigen Verkehr erlaubt, treten unperſönliche Kräfte, mit denen ſich nichts an⸗ 
fangen läßt. Was ſoll der Menſch dann anderes tun, als ſich ſtumpfſinnig in das 
Anvermeidliche ſchicken? Dadurch aber müſſen ſein Verſtand und ſeine ganze 
geiſtige Regſamkeit notleiden. Darum mögen ſich die modernen Gottesleugner 
noch ſo laut ihrer angeblichen überlegenen Bildung rühmen! In der Natur des 
menſchlichen Geiſtes ſelbſt liegt die Widerlegung ihrer Anmaßung. And die Geſchichte 
der geiſtigen Entwicklung der Menſchheit beweiſt, daß das geiſtige Leben ſich um 
ſo höher hebt, je mehr bei der weltregierenden Macht ein bis ins Einzelne gehendes 
Empfinden und Verſtändnis für alle menſchlichen Anliegen erkannt wird. Alſo 
liegt auch die Kehrſeite dieſes Entwicklungsgeſetzes klar: je mehr die weltregierende 
Macht als mechaniſch, als empfindungs- und verſtändnislos gegenüber den menſch⸗ 
lichen Anliegen betrachtet wird, deſto mehr werden Geiſtesträgheit, Dummheit und 
Barbarei überhand nehmen. Darin liegt ein Gottesbeweis, deſſen Tragweite erſt 
bei weiterer Ausführung dieſer Gedanken voll erkannt werden wird. 

Fr. Walther. 
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Verſchiedene Geſichtskreiſe von einem 
Standpunkte. 


Eine Weltanſchauung iſt das Ziel und der Ertrag ernſter Beſinnung und 
treuer Geiſtesarbeit. Sie iſt das perſönliche Eigentum jedes einſichtigen Menſchen 
und hat beſtimmte Quellen und Grenzen. Je nach dem Standpunkte verengen und 
weiten ſich die Geſichtskreiſe. Es iſt nicht zwecklos, einen Standpunkt und ſeine 
Geſichtspunkte zu erforſchen und zu beleuchten. 

Das Mittelmeergebiet mit ſeinen angrenzenden Ländern iſt der Schauplatz der 
Kultur ſeit Jahrtauſenden geweſen; das Leben der Menſchheit in der Welt 
hat ſich dort, wie man ſagt, zunächſt geregt und entfaltet. Die Erträge menſch⸗ 
licher Lebenserfahrungen werden dort ſichtbare Spuren hinterlaſſen haben. 

Ein ſonniger Tag findet uns auf einem feſten Schiffe, das die Fahrſtraße 
nach dem Süden durch den Ozean verfolgt. Die weite Waſſerfläche, die unbewegt 
wie der klare blaue Himmel über uns den Geſichtskreis begrenzt, gibt ein abge⸗ 
ſchloſſenes Bild, wie es vollkommener kaum gedacht werden kann. Daß die Kreiſe, 
welche unſer Auge überblickt, mit jeder Seemeile, mit jedem Meter weiterer Fahrt 
andere werden, merken wir zunächſt nicht; der Eindruck relativer Abgeſchloſſenheit 
der Weltanſchauung wird jedem, der ſie hier hat. Das iſt die äußere Welt für 
jeden Menſchen: ein Geſichtskreis von einigen Meilen. Das Gewölbe einer Halb— 
kugel ruht ſcheinbar auf einer an den Geſichtsgrenzen ſich hebenden Fläche und um⸗ 
ſchließt, je nach der Stärke und Schärfe der Sehkraft, die ſichtbare Welt. Beſchränkt 
iſt die Anſchauung unzweifelhaft; dennoch hat ſie ihre beſonderen Erträge für uns, 
wenn wir aus dem Gewühl auf der Straße einer Großſtadt, aus den beengenden 
Mauerſchranken ihrer Häuſer entrannen. Die Anſchauung hat ihre Erträge, deren 
Verſchiedenheit nicht in ihr, ſondern dort geſucht werden muß, wo alle Erfahrungen 
gemacht werden, in dem innern Leben des wahren Menſchen. Der Leiter unſeres 
Schiffes und ſeine Gehilfen ſehen viel mehr als ihre Begleiter; was ſie ſehen, er— 
regt in ihnen ganz andere Empfindungen, andere Gedanken, andere Entſchlüſſe. — 
Das beſchränkte Weltbild auf ruhiger Waſſerfläche ändert ſich; die Küſte von Frank: 
reich erſcheint; die vorher ſpiegelglatte Meerebene wird rege; die Dünung vom 
Lande her bewirkt wogende Bewegung der Tiefen des Waſſers, ohne daß beſondere 
Windſtärke zunächſt zu ſpüren iſt. Das Schiff wird auf beträchtliche Höhen ge— 
tragen und verſinkt zuweilen faſt ganz unter Wellenbergen. Die Schiffsführer ſind 
angeſtrengt tätig, da auch ein Gewitter aufzieht und Sturm ſich erhebt. — Was 
iſt aus der friedlichen Stille des abgeſchloſſenen ſichtbaren Weltbildes von vorher 
geworden! Wie anders die Anſchauung, wie anders die Erfahrungen, die wir 
machen! Schauerlich ſchön leuchtet die ſchwarzblaue Flut auf, wenn ein Blitzſtrahl 
die ziſchenden Schaumkronen der Wogen und ihre Abgrundtiefen erleuchtet. Das 
Fahrzeug legt ſich oft ſcheinbar bis über die Grenze des Gleichgewichts auf die 
Seite, erhebt ſich aber wieder mit raſtloſer Energie gleichſam um dem mit ſicherer 
Hand gelenkten Ruder zu folgen und mit keuchendem Stoßen der Maſchine feine 
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Furchen zu ziehen. Aufruhr in der Natur, im Brüllen des Sturmes und Grollen 
und Knattern des Donners. Es ſcheint faſt unmöglich, den furchtbaren Gewalten 
Widerſtand zu leiſten; die Stimmung der Neifenden macht alle Stadien der Be: 
wegung des ſichtbaren Lebens mit und bleibt doch im Grunde des Gemüts gefeftigt. 
Die erfahrenen Seeleute deuten die Erſcheinungen als „mittleren Seegang“, und ihre 
Ruhe verbreitet ſich mehr oder weniger auch auf ihre Gäſte. Wer den Einfluß des 
inneren Lebens in feinem unmittelbaren Lberftrömen auf die Gemüter noch nicht 
kennen gelernt hat, muß einen Sturm auf dem Meere erleben, um ſich davon zu 
überzeugen, daß alle äußeren Erſcheinungen, ſo gewaltig und furchtbar ſie ſein mögen, 
nicht die Kraft haben, gefeſtigte Gemütsruhe zu ſtören. Wie klein der Menſch, 
trotz ſeiner Herrſchaft über manche Gewalten der Natur iſt, weiß man auch, wenn 


der ſichtbare Himmel und der Boden, auf dem man lebt, im Aufruhr aller Natur: 


mächte bebt, kracht und ſtürzt. Man lernt in derartigen Augenblicken den Herrn 
der Natur kennen, der alles in kurzer Zeit wieder glättet und feſtigt, und ſprechen: 
Herr, was iſt der Menſch, daß du ſeiner gedenkſt und des Menſchen Kind, daß du 
dich ſeiner annimmſt! In ruhiger Fahrt nähern wir uns einem geheimnisvollen 
Schauſpiel der Gemeinſchaft des ſichtbaren Himmels mit den Höhen der Erde. Dichte 
grauſchwarze, ballonförmige Wolkenmaſſen umkränzen eine Bergſpitze, von der zeit⸗ 
weiſe Strahlenbündel aufflammen, denen eine weiße Dampfmaſſe folgt. Die eigen⸗ 
artige Felſenbildung der Inſeln und zuletzt der Landſchaft in der Amgebung hat 
uns daran erinnert, daß die Gewalten des Waſſers mit denen des Feuers ſich hier im 
Streit befinden und ihre Kampfeserträge hinterlaſſen haben. Der Veſuv iſt das offene 
Ventil des Erdinnern, das ſeine Gluten fauchend der Atmoſphäre abgibt und mit 
ihren Wolkengebilden unmittelbar ſich zu miſchen ſcheint. — In einigen Stunden 
ſchwierigen Steigens ſind wir in der Höhe des Kraters. Dichte ſchwefelige Dampf⸗ 
maſſen hüllen die keuchenden Steiger ein, und die angebotene Hilfe gefliſſentlich fol⸗ 
gender Begleiter wird faſt notwendig; man will aber allein ſein Ziel erreichen; der 
Wille zeigt den Weg und gibt die nötige Kraft, den Rand des Glutkeſſels zu 
erklimmen. Eine praſſelnde Maſſe von Lavaſteinen regnet hernieder und nach ihnen 
bleiben einige Augenblicke frei, die wunderlichen Geſtaltungen der Tiefe zu ſchauen, 
die gleich feurigen Wolkengebilden in beſtändigem Kochen und Brodeln im Innern 
des Kraters ſich übereinander wälzen. Der heiße Boden unter den Füßen und der 
zu erwartende Steinregen verbieten ein zu langes Verweilen am Rande des feurigen 
Keſſels, nach der Empfindung ſchaurigen Staunens beginnt der leichtere Abſtieg. — 
Unter dem Glanze der Abendſonne zeigt ſich von der Höhe die ſtrahlende Pracht 
des Meeres mit ſeinen wunderbaren Farbentönen, die in ſcharfem Kontraſte zu den 
ſchwarzen phantaſtiſchen Lavageſtaltungen ſtehen, unter denen wir wandern. Am 


Fuße des Berges und in einiger Entfernung die Orte und Städte, welche ihre Ge⸗ 


ſchichte mit dem gährenden Naturgebilde des Veſuv verknüpft. — Geht man durch 

die Straßen der Stadt, in welcher die Vergangenheit unmittelbar aus dem Schutte 

aufſteigt, jo meint man zu ſehen, wie die alten Römer in ihren koſtbar ausgeſtatteten 

Wohnräumen und Gärten, ihren Arbeitsſtätten und Erholungsplätzen ihr Leben 

führten. Einzelheiten, aus denen das Bild des täglichen Lebens und Treibens ſich 
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vergegenwärtigen läßt, ſind ſo gut erhalten, daß kaum eine Straße und ein Platz 
Pompeji ſich findet, an denen nicht ganze Reihen von Geſtalten aus der römiſchen lörme 
Vorzeit in ihrem Handel und Wandel, ihrer Arbeit und ihrem Genuß, ihrem öffent⸗ engel 
lichen und häuslichen Leben uns begegneten. An 
Weiter und größer wird das Erinnerungsbild aus der Anſchauung des Trüm⸗ nuch 
merfeldes im Forum und der Refte künftlerifcher Schöpfungen auf dem Kapitol der dun 
ewigen Stadt. Wer hätte bei dem Durchwandern der Stätten charakteriſtiſchen alt- in 
römiſchen Lebens ſich nicht ſtaunend gefragt, was muß das maſſige Werk des Ko⸗ | ng 
loſſeums, was die Tempel, Säulen, Bogen in ihrer künſtleriſchen Pracht und Vol⸗ | iii 
lendung, die Plätze mit ihren Merkſteinen der Erinnerung für das damalige Ge- 
ſchlecht für ein überwältigendes ſichtbares Geſchichtswerk eines Volkes geweſen fein! =] Yin 
Das Kapitol mit ſeinen Sammlungen, die vatikaniſche Bibliothek mit ihren Schriften dehnt 


und Büchern, die vatikaniſchen Galerien und Muſeen mit ihren auserleſenen Kunſt⸗ 
werken enthalten unerſchöpfliche Quellen erfahrbarer menſchlicher Lebensbeziehungen 
von einſt und jetzt. Die Weltanſchauung weitet ſich dort, wenn man ſieht, hört si 
und Eindrücke vergleicht. n! 

Ahnliches erfährt man auf der Akropolis in Athen. Die neue Stadt iſt eine an 
Treibhauspflanze moderner Kultur, die Refte der alten ein Zeugnis von der inneren ch 
Kraft des Geſchlechts, das früher dort herrſchte und in gegenwärtig kaum durch⸗ fich 
ſchaubarer Fülle innerer und äußerer Anregungen und Güter ſich betätigte. Ein uu 
Blick auf das wiederhergeſtellte Amphitheater, ein Gang durch das Trümmerfeld FI im 
des Zeustempels, des Dionyſostheaters an dem aufſteigenden Kalkfelſen zur Burg 
empor mit ihren Denkmälern der klaſſiſchen Vergangenheit hinterläßt Eindrücke, die 
Zweifel an der Gewißheit erregen, daß wir es wirklich heute in allem ſo herrlich 
weit gebracht in unſerer Kultur und Schönheitspflege. 

Andere Erfahrungen macht man an einem Freitage als Gaſt des Sultans in 
Konſtantinopel bei der großen Heerſchau vor der Moſchee, die der Stellvertreter des 
Propheten betritt, um zu beten. Eine unüberſehbare Maſſe von Truppen ſammeln 
ſich unter den Klängen der eigentümlich gleichmäßigen melodieenarmen türkiſchen 
Muſik. Sämtliche Menſchenraſſen nach Farbe und Formen meint man vor ſich zu 
haben, unter denen jeder einzelne wieder ſein beſonderes Leben geführt hat, ſeine 
beſonderen Lebenserſcheinungen, Wünſche, Hoffnungen, Beſtrebungen in ſich birgt. 
Der bekannte Erdkreis in ſeinen Vertretern ſtellt ſich uns dar. Dazu die Geſtalt 
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des in höchſtem Prunke erſcheinenden Herrſchers mit ſeinen Würdenträgern, die 
ſeinen Wagen ſchieben, der Ruf des Muezzin vom Minaret der Moſchee und das 00 
neugierige Staunen der Fremden unter der Menge orientaliſcher Märchengeſtalten. de 
Ein Bild des bunten ſichtbaren Menſchenlebens. Anſer Weg führt nach Alexan⸗ & 
drien, der Stätte weltberühmter Gelehrſamkeit in den Jahrhunderten kurz vor und in 
nach Chriſti Geburt. Eine moderne, faſt europäiſche Stadt mit geradlinigen breiten 


Straßen bietet ſich unſeren erſtaunten Blicken im alten Agypten dar. Von den 
Schätzen alter Kultur iſt nur wenig noch erhalten; der Bahnhof nach Kairo wird 
unſer Ziel. — So wälzen ſich die Wogen der Geſchichte der Menſchheit über die 
Länder und Städte. Was in Konſtantinopel in den erſten Anfängen nur zu ſchauen | 
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war, bietet die alte Agypterſtadt Kairo in vollſtem Maße. Das ganze bunte, wirre, 
lärmende und leidenſchaftliche Leben orientaliſcher Völker tritt uns entgegen. Der 
einzelne Menſch ſcheint in den Maſſen kaum mehr noch als eine Nummer zu gelten. 
Man hat den Eindruck, daß in dem Getöſe und rückſichtsloſen Getriebe täglich 
mancher unvermißt aus der Zahl der Lebendigen in irgend einem der zahlloſen Ecken, 
Winkel, Verſtecke, Zelte, Bazare verſchwindet. Das Gefühl der Gedrücktheit unter 
den Maſſen von Perſonen und Sachen verläßt dort kaum den Europäer. Dazu 
die Fülle und Fruchtbarkeit des Erdbodens nach der Nilüberflutung, die feuchtwarme 
Treibhaustemperatur. 

Wenige Stunden weiter, dicht an den Grenzen üppigen Gedeihens alles 
Pflanzen-, Tier: und Menſchenlebens, die öde Wüſte in ſcheinbar endloſer Aus⸗ 
dehnung; in ihr die koloſſalen Denkmäler orientaliſchen Despotismus, die maſſigen 
Steinquaderſchichten der Pyramiden von Gizeh. Die unförmigen, davor lagernden 
Sphynrgeſtalten haben weder etwas Rätſelhaftes noch etwas Bezauberndes an ſich; 
es find Koloſſe, die nur durch ihre Größe Eindruck machen. — Ein Eſelritt nach 
den Apisgräbern ſchließt das Bild bewegter Anſchauungen und warmen Lebens in 
ermüdender Einförmigkeit ab. Der Geſichtskreis wird wieder beſtimmt begrenzt; das 
lichtblaue Gewölbe des ſichtbaren Himmels umſchließt die überſchaubare heiße Sand— 
fläche, die wir in ſengender Glut, an der geſtürzten Koloſſalſtatue des großen Ramſes 
vorbei, durchreiten. Eine Geſchichte von vier Jahrtauſenden hat ihre Spuren in 
jenen Gegenden hinterlaſſen. 

Die wenigen Ausſchnitte gleichſam aus einem ſichtbaren Geſamtbilde irdiſcher 
Lebensgebiete, in dem unzählige Einzelanſchauungen und Vorſtellungen möglich ſind, 
geben vielleicht den Eindruck der unendlichen Mannigfaltigkeit des menſchlichen Da⸗ 
ſeins; zu einem Weltbilde ſchaffen ſie nicht die einfachſten Grundzüge. Will man 
es verſuchen, die Fülle des Sichtbaren noch zu vermehren, ſo daß ſie unbedingt er⸗ 
drückend wirkt, ſo ſteige man auf eine Sternwarte und laſſe ſich von einem kundigen 
Aſtronomen die glühenden Kugeln zahlloſer Weltkörper zeigen, die in einer klaren 
Septembernacht am Himmelsgewölbe zu ſchauen ſind. Wer bisher noch nicht in ſeinen 
Lebenserfahrungen klein geworden iſt, wird ſchwerlich ohne Beſcheidenheit heimkehren. 

Mehr als es gut iſt, wird auf das Gewaltige, Großartige und Erhabene in 
der Ferne und in den Höhen hingewieſen, wenn es gilt, einen Eindruck zu ſchaffen, 
der die Fülle und Mannigfaltigkeit des Lebens in der Welt ahnen läßt; die nächſten 
Kreiſe ſind eigentlich die Lehrräume, in denen die unmittelbare Anſchauung mancher, 
von vielen nicht geahnter Erfahrungsquellen möglich wird für die Verſchiedenartigkeit 
des Sichtbaren, in dem geheimnisvolle Kräfte walten. Der Staub an unſeren 
Schuhen ſtellt ſich unter dem Vergrößerungsglaſe als eine Gemeinſchaft von ver⸗ 
ſchieden geformten Körpern dar; ein Waſſertropfen birgt eine Anzahl kleinſter Lebe⸗ 
weſen, von denen jedes einzelne nach Form und Negfamkeit aufmerkſame Beachtung 
verdient; unſer eigenes Leibesleben bildet einen Zellenſtaat, der alle Regierungs⸗ 
formen in ſich vereinigt und doch in naturgemäßer Geſundheit der vollkommenſte 
Organismus iſt. Die Welt im Großen und die Welt im Kleinen iſt ein überſeh⸗ 
bares Gebiet für überraſchende Erfahrungen des Menſchen, die ſchließlich doch alle 
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wieder zu der einen Frage leiten, was iſt das für ein Vermögen im menſchlichen 
Geſchöpfe, deſſen äußere Lebensfunktionen mit allen Beſtandteilen der anorganiſchen 
und organiſchen Natur ſo vielen gemeinſchaftlichen Beſitz haben, das eine Welt⸗ 
anſchauung ihm ermöglicht und dauernd beſtätigt. Die unwillkürlichen Funktionen 
des Blutkreislaufes im menſchlichen Körper, die Atmung, die Zerſetzung des Nah⸗ 
rungsſtoffes, die Ambildung der Säfte, die Veränderung des Knochengerüſtes, die 
Neuſchaffung der Haut und des Muskelſtoffes geben das Bild eines fließenden 
Stromes für das Körperliche im Menſchen. Nichts von den in einem beſtimmten 
Augenblicke im menſchlichen Leibe beſtehenden Zuſtänden und Verhältniſſen iſt im 
folgenden vollſtändig gleich, ſelbſt die Gehirnganglien, die nach der neueſten Plani⸗ 
metrie des Seelenlebens (Flechſig) doch die Speicher des menſchlichen Geiſtesinhalts 
fein ſollen, kommen niemals zur Ruhe, niemals zu einem dauernden Zuſtande ihrer 
Form und ihres Gewichts. Alles iſt ein beſtändiger Wechſel des Werdens und 
Vergehens, des Beſitzes und Verluſtes. Dennoch bleibt es eine unbeſtreitbare Er⸗ 
fahrung des geſunden Menſchen, daß er ſeine Lebenserträge, ſeine Anſchauungen, 
ſeine Vorſtellungen, ſeine Empfindungen, ſeine Gefühle, ſeine Beſtrebungen uſw. 
nicht mit denen anderer Geſchöpfe verwechſelt, daß er ſie als ſeine eigenen kennt 
und in jedem Augenblicke, wenn auch zuweilen unvollkommen, ſich zu vergegen- 
wärtigen vermag. Die Einheit des Bewußtſeins, wenn es erwacht, iſt das Ge- # 
heimnis für jeden einzelnen Menſchen ſelbſt und für jede menſchliche Erkenntnis, in 
dem die Quelle und der Inhalt aller wirklichen Lebenserfahrungen liegt. Alle Ver⸗ 
ſuche, aus der ſichtbaren Organiſation des menſchlichen Körpers und der Gehirn⸗ 
nervenſtruktur die Weſensbetätigung des ſelbſtbewußten Geelen- und Geiſteslebens 
abzuleiten und zu erklären, dürften als geſcheitert angeſehen werden. Es läßt ſich die 
zeiträumlich relativ unbeſchränkte menſchliche und auch tieriſche Bewußtſeinseigenart 
aus ſichtbaren Bewegungserſcheinungen nicht zureichend begründen. Verſucht iſt es 
von verſchiedenen Seiten, immer jedoch unter der Vorausſetzung, daß die bewußte 
Seelen⸗ und Geiſtestätigkeit Gleichartiges leiſte, wie die Bewegungen von Nerven⸗ 
faſern und bündeln. Denkt man ſich die Verzweigungen und Strukturen der 
Nervenleitungen des menſchlichen Körpers für die Empfindungen, die im Gehirn⸗ 
zentrum ſich vereinigen, ſo fein und umfaſſend wie möglich — ſie leiſten nie das, was 
zu einem geiſtigen Anſchauungsbilde, einer Vorſtellung, gehört. Es bleiben die 
Nervenerregungen immer nur Bewegungsvorgänge, aus denen das, was das an- 
ſchauende, ſich erinnernde und vor allem ſcheidende und vergleichende Bewußtſein 
ſchafft, nicht hervorgehen kann. Man ſcheint bei derartigen Erklärungen zu vergeſſen, 
daß ſchon die einfachſte Anſchauung, z. B. einer Pflanze, eines Baumes, eines 
Tieres als Bild des Bewußtſeins das nicht iſt, was in der ſichtbaren Natur die 

vorgeſtellten Gegenſtände ſind. Der zeiträumlich relativ unbeſchränkte, alſo geiſtige ä 
Vorgang im menſchliſchen und tieriſchen Bewußtſein, in dem ein ſichtbares Weltbild 
gegenwärtig oder in der Erinnerung mit allen unermeßlichen Beſtandteilen entſteht, 
ift und bleibt eine Erfahrung, die andersartig iſt als die Aberleitungen von Licht-, 
Luft⸗ und Atherſchwingungen, die nur Nervenerregungen erzeugen. Seeliſche und 
geiſtige Erfahrungen bleiben ihrer Natur nach innerliche, die ſo lange menſchlichen 
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Erklärungsverſuchen mit Hilfe des Mikroſkops und Seziermeſſers ſich entziehen werden, 
bis jeder ſelbſt mit durchdringender Klarheit ſeine eigenen Nervenzentren wird 
durchſchauen können; bis jetzt ſehen wir nur von außen in ein wunderbar fein und 
künſtlich bereitetes Werkzeug für das bewußte Seelenleben hinein, ohne ſein innerſtes 
Weſen aufzeigen, das heißt belauſchen zu können, wie bewußtes Leben wird. Die 
Tatſache, daß überhaupt eine Anſchauung zur Vorſtellung in uns wird, iſt ein ge⸗ 
nügender Beweis dafür, daß die ſeeliſch⸗geiſtige Eigenart des Bewußtſeins der ſinn⸗ 
lich nicht wahrnehmbare einheitliche Träger aller Lebenserfahrung bleibt. In höchſter 
Vollendung nun auf irdiſchem Gebiete betätigt ſich, trotz aller Beziehungen und 
Analogien mit dem Pflanzen und Tierleben die Geiſtesfunktion des Bewußtſeins 
im Menſchen. Anſer Selbſtbewußtſein, unſere Selbſterkenntnis iſt der Quell, in dem 
gleichſam wie in einem Brennpunkte alle ſichtbaren Erſcheinungen des Himmels und 
der Erde zuſammenſtrömen, die unſere Erfahrungen bereichern. Die geiſtige Weſen⸗ 
heit des menſchlich-perſönlichen Lebensbeſtandes war und bleibt die dauernde Wirk⸗ 
lichkeit im Gebiete des irdiſchen Daſeins, die im Fluſſe der Erſcheinungen, Erlebniſſe 
und Erfahrungen ihre Widerſtandsfähigkeit, ihren feſten Weſensbeſtand bewährt. Ob 
wir auf ſchwankem Fahrzeuge den Ozean durchkreuzen, ob wir die zahlloſe Reihe 
von Anſchauungsbildern aus der Vergangenheit an den Stätten des altrömiſch⸗ 
griechiſchen Lebens uns vergegenwärtigen, ob die Völkerfamilien in ihren Vertretern 
in Konſtantinopel und Kairo, ob die ſagenhafte Vorzeit an den Pyramiden aus der 
Erinnerung aufſteigt, das bewußte Leben der geiſtigen Ichheit iſt der Quell und das 
Faſſungsvermögen derartiger Erlebniſſe und Erfahrungen. Die Anſchauung der 
Weltkörper, die Gedanken und Gemütszuſtände, die ſich daran knüpfen, die Einſicht 
in den wechſelvollen Verlauf und das Hinſchwinden der Zellengemeinſchaften unſeres 
Körpers und ihre Ergänzung ſind bewußte Erlebniſſe der geiſtigen Weſenheit im 
Verhältnis zu den Grenzen von Raum und Zeit, die alles Sichtbare für uns ein⸗ 
ſchränken. In allem denkt, fühlt, will, lebt, erfährt die perſönliche Ichheit ihre be⸗ 
wußte Eigenart, ohne zu vergeſſen, daß in den Tiefen ihres Weſens ſich Gebiete 
finden, die Geheimniſſe für den menſchlichen Geiſt ſelbſt bleiben. Derartige Erfah⸗ 
rungen haben in der Menſchheit die unzerſtörbare Gewißheit von jeher erzeugt und 
geſtärkt, daß das Geiſtesleben der Quell und das Ziel aller Entwickelung iſt und 
bleibt. Mit denknotwendigen Gründen wird ſich nie die Anzerſtörbarkeit der geiftig 
perſönlichen Weſenheit des Menſchen in ihrem Kern zureichend beweiſen laſſen, 
ebenſo wie die Beweiſe für das Daſein Gottes nie zur Begründung der religiöſen 
Gewißheit genügen; es bleiben das perſönliche Erfahrungen, die nur erweitert und 
geſtützt werden können. Hat man jedoch in Selbſtbeſinnung den eigentlichen Quell 
allen Seins und Lebens im Menſchen in ſeiner geiſtigen Eigenart gefunden, die 
alle inneren und äußeren Erfahrungen macht und alle Wirklichkeitsbeſtandteile in ſich 
einigt, ſo gibt nicht nur die Aberlegung, ſondern auch die unmittelbare Lebens⸗ 
gewißheit die Antwort auf die Frage nach dem Seinsinhalt der alles erzeugenden 
und umſpannenden Weſenheit. Der einzige Argrund und Urheber des Weltorga- 
nismus kann nur ein unbedingt geiſtig vollkommener ſein, der in allem Sichtbaren 
und Anſichtbaren die Herrſchaft führt. Adolf Müller. 
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Glogau und die Glogaugeſellſchaft. 

Das Evangelium iſt die Botſchaft von der Gotteskindſchaft der Menſchen. 
Der Menſch ſteht hiernach zu Gott in dem Verhältnis eines Kindes zu ſeinemm 
Vater. Dieſes Verhältnis iſt ein perſönliches, und der Menſch iſt als ein ſittliches, 
als ein der Zurechnung fähiges Vernunftweſen eine Perſönlichkeit. In dem Ver⸗ 
hältnis des Menſchen zu Gott muß daher auch Gott als eine Perſönlichkeit, als 
ein vollkommen ſittliches Vernunftweſen, als ein vollendet ſittlicher Wille gedacht j 
werden. Das Evangelium legt jedoch Nachdruck darauf, daß der Menſch feinem i 
Gott ſich mit kindlichem Vertrauen, mit freudigem Dank, in fröhlichem Herzen 
und in reiner Geſinnung nahen ſoll. Gott als Geiſt, als Wahrheit und ſittlicher 
Wille, ſoll daher keineswegs bloß mit dem Verſtand und mit der Vernunft als 
Gegenſtand des Erkennens erfaßt werden; denn als ſittlicher Wille iſt er zugleich 
der Beurteiler des Wertes und der Würde des Menſchen, ſeines Kindes. Der 
ernſthaft Strebende wird ſich nun, ſelbſt bei dem beiten Willen, ſtets feiner Anzu. 
länglichkeit in allem Tun und Treiben bewußt bleiben. Gerade dem alſo Stre— 1 
benden ruft nun das Evangelium zu, ſich dem verkündigten Gott im Gefühle des | 
Vertrauens und der Liebe zu nahen und ihn als Liebe, Barmherzigkeit und Wah \ 
zu erfaſſen und zu erkennen. 

Des Philoſophen Glogau Bedeutung liegt darin, daß er nicht, wie die err⸗ 
ſchende Philoſophie, Gott nur als ein unperſönliches Weſen dachte, denn ſolchem 
Weſen gegenüber iſt weder von Vertrauen noch von Liebe zu reden. Treu deem 
Chriſtentum ergeben, dachte Glogau Gott als eine Perſönlichkeit. Alles Abweichen 
von dem Ewigen, Wahren und Guten ward daher bei Glogau ein Abweichen von 
dem Willen Gottes, ward ihm eine Sünde. Er ſagt daher auch: „Ich leugne, 
daß eine Ethik, die ſich auf den Begriff der Sünde nicht einläßt, die mächtigſte 
Triebfeder des Guten kenne, deſſen Erzeugung doch die Pflicht der Ethik iſt.“ Hier⸗ 
mit aber wendet ſich Glogau ebenfalls gegen die geſamte herrſchende Philoſophie. 
Denn Sündenerkenntnis iſt nur möglich, wenn Sündengefühl vorhanden iſt. Leider 
jedoch liegt die Welt des Gefühls außerhalb aller reinen und ſpekulativen Ver⸗ 
nunftphiloſophie. Vornehm hält ſie ſich wohl von dieſer Welt, als der Welt der 
verächtlichen Gefühlserregungen fern, und doch ſind gerade bei dem Einzelnen wie 
bei den Völkern, noch ehe von Vernunftweisheit die Rede fein kann, die Gefühle 
der Verantwortlichkeit, der Zurechnungsfähigkeit und Verpflichtung der Grund und 
die Wurzeln aller Treue und allen Vertrauens in allem Handel und Wandel der 
Menſchen und Völker, und umſo feſter find Grund und Wurzeln, je mehr fie 
gründen in der Aberzeugung vom Daſein ewiger, unſichtbarer Mächte, von denen 
Welt und Menſchen abhängig gedacht werden und denen gegenüber die Menſchen 
und Völker ſich verantwortlich und verpflichtet fühlen. 

Dieſe unſichtbare Welt der Abhängigkeit und Verpflichtung als ein perſön⸗ 
liches Weſen erkannt zu haben und die Gefühlswelt „als den Anfang und den 
Grundſtock des ſeeliſchen Lebens, als die Wurzel der Ideale und des Drangs zur 
Ausbildung der eigenen Perſönlichkeit,“ darin vor allem liegt die Bedeutung Glogaus. | 
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Selbſtverſtändlich kann nach ihin dieſe Ausbildung der Perſönlichkeit nur geſchehen 
in Anlehnung an den Geiſt und die Wahrheit des Evangeliums und in der Hin⸗ 
gebung an Jeſus Chriſtus. Doch iſt hier nicht auf Einzelheiten einzugehen. Beide 
Punkte, die Perſönlichkeit Gottes und die Welt der Gefühle, zumal die der Ver⸗ 
antwortlichkeit und Verpflichtung, gewann Glogau, der die „Theſen-Philoſophie“, 
d. i. das Philoſophieren aus Begriffen, verwarf, aus der Welt der Erfahrung, 
oder, wie er auch ſagt, aus der Welt des Erlebens, aus der Beobachtung des 
Lebens der Völker, auf welche Beobachtung er durch ſeinen Lehrer und Freund, 
den Völkerpſychologen Steinthal gekommen war. Alle Völker dachten ſich die Goft- 
heiten perſönlich und fühlten ſich abhängig von ihnen und ihnen gegenüber verant- 
wortlich und verpflichtet. Geiſt und Klarheit in alle dieſe Vorſtellungen brachte das 
Evangelium, von deſſen Geiſt ſelbſt diejenigen zehren, die es verwerfen und welche 
trotzdem irgendwie von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit der Menſchen träumen 
und reden. 

In anderen Punkten, wie namentlich in der Erkenntnislehre, ſteht Glogau 
mehr oder weniger auf dem Boden der herrſchenden Philoſophie. Es waren da— 
her, wie mir ſcheint, gerade die erſten beiden Punkte, die in einer Zeit, in welcher 
das Bedürfnis nach religiöſer Vertiefung wieder lebendiger wurde, es wünſchens⸗ 
wert erſcheinen ließen, Glogaus Philoſophie aufleben zu laſſen; zumal in ihr der 
philoſophiſche Gottesbegriff demſelben Boden, dem Evangelium, entſtammt, wie die 
religibſe Gottesvorſtellung des Volkes. Das ganze Volk würde hiernach denſelben 
Gott denken, während ſeither die gebildet ſein Wollenden meinten, einen anderen, 
einen philoſophiſchen Gott mit feinerer Ethik denken zu müſſen, als das ſogenannte ge- 
meine, profane Volk mit feiner Religionsmoral. 

Der Wunſch, Glogaus Philoſophie aufleben zu laſſen, gab denn auch An⸗ 
laß zur Gründung der Guſtav-Glogau-Geſellſchaft, die ſich auch Elmſchlag 
S. 2 des ſechſten Jahrbüchleins) „Geſellſchaft für idealiſch-religibſe Philoſophie“ 
hätte nennen können, die ſich aber mit Necht nach demjenigen Philoſophen benannte, 
der bereits auf dem rechten Boden ſtand. Dabei war es ein glücklicher Gedanke 
bei der Gründung der Geſellſchaft, daß ſie keine volle Zuſtimmung zu Glogau, 
ſondern nur ein Eindringen in ſeine Philoſophie forderte und noch fordert. Dieſer 
Gedanke rührt freilich von Glogau ſelbſt her; denn er ſagt: „Jeder wächſt über ſich 
hinaus, der in den anderen hineinwächſt,“ und an der oben angegebenen Stelle 
führt er noch aus, „daß Verſöhnung und Achtung aller die Wahrheit aufrichtig 
ſuchenden Geiſter eintreten könnten, wenn dieſelben erkennten, daß nur das Denken 
trennt, daß über alle theoretiſchen Formulierungen und Lehrgebäude ſich die ge— 
meinſame Sache wölbt.“ Aus ſolchem verſöhnlichen Studium aller erwächſt 
aber mit der Zeit auch die wiſſenſchaftliche Erkenntnis der gemeinſamen Sache, ſo— 
weit ſolche Erkenntnis in der Natur des menſchlichen Erkenntnisvermögens liegt. 

Auf ein ſechsjähriges Beſtehen der Geſellſchaft blickt das neuſte Jahrbüchlein!“) 
1) Sechſtes Jahrbüchlein der Guſtav-Glogau-Geſellſchaft, Herbſt 1904. S. 31. 
Preis 40 Pfg. Zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle: Paſtor La Roche in Golzow 
(Kreis Zauch-Belzig). Das jedesmal letzte Jahrbüchlein wird zur Kenntnisnahme von 
den Beſtrebungen der Geſellſchaft gerne gratis verſchickt. 
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zurück und meldet die erfreuliche Tatſache, daß feit dem Vorjahre die Zahl der Mit- 

glieder von 79 auf 117 ſtieg. Es beginnt in zweckmäßigſter Weiſe mit einem Auf⸗ 
ſatze von G. Glogau ſelbſt: „Kurze Kennzeichnung meines philoſophiſchen Stand⸗ 
punktes.“ Bei ihr ſtellt ſich Glogau auf den Boden der Naturwiſſenſchaft, wenn 
er gleich zu Anfang ſagt: Die Tatſachen der äußeren Anſchauung, die Natur, 
werden zuerſt wahrnehmend erfahren und dann erſt verſucht die Denktätigkeit ihre 
Zergliederung und Deutung. Der Phyſiologe, Botaniker, Chemiker uſw. 
ſchaffen nicht, ſie ſuchen nur die Geſetzlichkeit der vorher verborgenen Elemente 
und Kräfte zu bewußter Erfaſſung zu bringen.“ Es iſt dies derſelbe naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Standpunkt, welchen Glogau, wie bereits angeführt, bei Beobachtung des 
Völkerlebens mit Rückſicht auf Ethik und Religion einnimmt. Nicht immer aber 
hält Glogau dieſen Standpunkt feſt, doch verweiſe ich hierüber auf meine in dieſem 
Jahrbüchlein angezeigte Schrift.) Hier begnüge ich mich anzuführen, daß Glogau 
bei der Kennzeichnung der Naturauffaſſung hinzufügt: „Die Grundlage derſelben 
iſt die Phänomenologie, d. i. der Nachweis wie die urſprünglich geiſtigen Kräfte 
der Reihe nach hervortreten.“ Man kann ſagen, dieſe Annahme ſtimmt mit der 
Annahme der naturwiſſenſchaftlichen Moniſten, welche, um die Entwicklung des 
Geiſtigen aus dem Stofflichen durchführen zu können, bereits die Atome als beſeelt 


auffaſſen. Wer aber die Welt als eine Schöpfung Gottes betrachtet, wie dies 


Glogau ſelbſt tut, der erblickt zwar bereits in der geſetzlich beſtimmten Wirkſamkeit 
der Atomgewichtsmaſſen den Stempel des Geiſtes Gottes, aber die Welt des natur: 
geſetzlichen Müſſens kann ſich nach ihm nicht zu einer Welt des Sollens, nicht zu 
der Welt ſittlicher Freiheit entwickeln. Doch verweiſe ich wegen des Näheren auf 
meine bereits erwähnte Schrift. Ich verweiſe wegen des übrigen Inhalts auf das 
Jahrbüchlein ſelbſt. Der verdienſtvolle Herausgeber desſelben fügte dem Aufſatz I 
treffliche Bemerkungen hinzu. Es folgen: II. Glogaus pſychologiſche Algebra. 
Von Dr. H. Claſen. III. Glogaus Religionspſychologie. Von G. Vorbrodt. 
IV. Biographiſches von G. Glogau; nach Aufzeichnungen feiner Gattin. V. Be: 
richt über das Fortwirken des Glogauſchen Geiſtes. Von der Geſchäftsſtelle. Mit⸗ 
gliederverzeichnis. Rechnungsablage. Anzeige einer Schrift. Wenn ich dabei die 
Aufzeichnungen der Gattin beſonders hervorhebe, ſo geſchieht es, weil ſie in dankens⸗ 
werteſter Weiſe den Philoſophen menſchlich näher rücken. And wenn ich dann 
ſchließlich den ſelbſtverſtändlichen Wunſch beifüge, die Beſtrebungen der G.⸗G.⸗Ge⸗ 
ſellſchaft möchten reife Erfolge haben, ſo geſchieht es in der Aberzeugung, daß wäh⸗ 
rend der Jahrhunderte langen Herrſchaft der reinen Vernunftphiloſophie die Ge⸗ 
fühle der Verantwortlichkeit und Verpflichtung zu wenig gepflegt wurden, ſodaß ſich 
die Abnahme derſelben in hohen und niederen Kreiſen immer mehr bemerkbar 
macht. L. Weis. 


1) Weis, Gedanken zu Guſtav Glogaus Philoſophie. Kiel und Leipzig. Lipfius 


und Tiſcher 1905. S. 55. 1 Mk. 
S 
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War Laplace ein Atheiſt? 

Man hat dieſe Frage bisher unbeſehen bejaht und Laplace zu den ſehr wenigen 
Gottesleugnern unter den großen Naturforſchern der Vergangenheit gerechnet. Be⸗ 
ſonders Haeckel hat die bekannte Anekdote von Laplace und Napoleon benutzt, um 
erſteren zum Eideshelfer für ſeinen moniſtiſchen Atheismus zu machen. Napoleon 
ſoll Laplace gefragt haben, warum in ſeinem berühmten Werk der Name Gottes 
nicht vorkäme und Laplace ſoll geantwortet haben: Sire, ich habe dieſe Hypotheſe 
nicht nötig! Die neuerlich angeführten Gründe gegen den Atheismus von Laplace 
ſchlägt Haeckel in bekannten Manier zurück! ſie ſeien von „fanatiſchen Gottesknechten“, 
die ja falſche Zeugniſſe für fromme Werke anſehen, erdacht worden. 

Angeſichts ſolcher Behauptungen iſt eine Reihe von Artikeln in der franzöſi⸗ 
ſchen Zeitſchrift „Foie et Vie“ ſehr bedeutungsvoll, in denen die Legende vom 
„großen Atheiſten Laplace“ (Haeckel) entgiltig aktenmäßig zerſtört wird. 

Newton hatte ſ. Z. aus gewiſſen ihm noch unerklärlichen Anregelmäßigkeiten 
im Weltall geſchloſſen, daß ſie zu ſeinem Antergang führen würden, falls nicht 
Gott einträte und die Sache wieder in Ordnung brächte. Dem gegenüber hat Lap⸗ 
lace die Stabilitätsverhältniſſe des Planetenſyſtems genauer feſtgeſtellt und gelangte 
zu der Anſicht, daß das letztere ſich ſelbſt regulieren kann. Er fragt daher, ob denn 
nicht die höchſte Intelligenz, welche Newton einſchreiten läßt, die Anordnung der 
Planeten von einem anderen Phänomen abhängig machen konnte, ſodaß ein Einſchreiten 
nicht nötig iſt. Laplace zeigte alſo, daß der Mechanismus der Weltmaſchine noch 
vollkommener iſt, als Newton dachte. Die Welt iſt ein viel exakteres Chronometer als 
irgend eins von Menſchenhand. Laplace weiſt es zurück, daß dieſe außerordentlichen 
Phänomene ein Werke des Zufalls ſeien und ſagt: „Wir müſſen alſo ... glau⸗ 
ben, daß eine erſte Arſache die planetariſchen Ereigniſſe geleitet hat“ 
(Exposition du systeme du monde. Liv. V, chap. VI, p. 476-477). 

Iſt einer, der dies ſagt, ein Atheiſt? 

Es kommt noch hinzu, daß Laplace auch an eine Finalität (Abſicht) im Welt⸗ 
all glaubt. Alles iſt nach ihm auf Ordnung, Stetigkeit und Harmonie angelegt. 
Nach alledem, was ſich aus ſeinen Werken und aus der Biographie ſeines Freundes 
Fourier ergibt, muß man nun die von dem Aſtronomen H. Faye gegebene Deu- 
tung jener Anekdote als unbedingt richtig anerkennen, darnach handelt es ſich um 
folgendes: Als Laplace dem damaligen Konſul Bonaparte ſein Werk überreichte, 
ſagte dieſer, er habe es bereits durchgeblättert und ſich gewundert, daß in ihm der 
Name Gottes nicht vorkomme, wohl aber bei Newton. Darauf ſoll Laplace die 
durchaus nicht ſicher verbürgte Antwort gegeben haben: „Bürger, erſter Konſul, 
ich habe dieſe Hypotheſe nicht nötig!“ Damit meinte er nicht Gott als Hypotheſe, 
ſondern jene oben dargelegte Hypotheſe Newtons, nach welcher Gott in das Welt⸗ 
getriebe direkt eingreifen müßte, um ſeine Anregelmäßigkeiten auszugleichen. Alſo 
dieſes verbeſſernde Eingreifen Gottes, nicht aber ihn ſelbſt hat Laplace darnach als 
Hypotheſe bezeichnet, weil er das Weltall als vollkommener erkannte als Newton. 
Abrigens iſt Laplace ſelbſt über jene Deutung ſeiner angeblichen Worte ſehr 
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wenig erbaut geweſen; denn der Phyſiker Arago (ein religiös gleichgiltiger Mann, | 
alfo kein „fanatiſcher Gottesknecht“) bezeugt folgendes: Als Laplace hörte, daß jene 


Anekdote in eine Biographie von ihm aufgenommen werden ſolle, bat er Arago zu 
veranlaſſen, daß dies nicht geſchähe. Leider geſchah es doch, und von da an datiert 
das Märchen vom Atheiſten Laplace. a 

Weiterhin iſt es bemerkenswert, wie Laplace am 5. Mai 1827 ſtarb; er ließ 
den Geiſtlichen ſeines Bezirks rufen und bat ihn um die Tröſtungen der katholiſchen 
Kirche, das bezeugt auch ſein Freund Fourier, der bei ſeinem Tode zugegen war 
und der ſeine Biographie mit folgenden Worten ſchließt: „Seine erhabene Stunde 
war gekommen, der mächtige Genius entwandt ſich der ſterblichen Hülle, die er lange 
beſeelt hatte, und kehrte zum Himmel zurück.“ Würde der Freund ſo geſprochen 
haben, wenn Laplace moniſtiſcher Atheiſt geweſen wäre? Dies allein genügt zur 
Zurückweiſung der Anſprüche Haeckels an Laplace. 

Nun kommt noch eines hinzu: In „Foie et Vie“ erzählt H. Cordey, daß er 
aus dem Munde von E. Cormon folgendes ſelbſt vernommen habe. Cormon war 
Schüler des berühmten Mediziners Magendie, und als ſolcher war er beim Tode 


von Laplace gegenwärtig. Er hat damals auch die letzten Reden des Sterbenden 


mit angehört. And dabei iſt ſeitens desſelben auch das Wort gefallen: „Gott kann 
nicht bewieſen werden, und es liegt zwiſchen uns und der unſichtbaren Welt ein 
Schleier, den man nicht lüften kann. Aber hinter dem Schleier gibt es einen Schöpfer 
des Weltalls. Kein Werk ohne Werkmeiſter.“ Mögen dieſe Worte auch nicht ab- 
ſolut wörtlich ſo geſagt worden ſein, ſo verſichern ihre Zeugen doch, daß dies ihr 
Sinn geweſen iſt. 


Nach dem Geſagten iſt es ſicher, daß Laplace zwar wohl keinen freudigen 


und feſtbegründeten Gottesglauben beſeſſen hat, daß es aber auch völlig unberechtigt 
iſt, wenn er zu den Atheiſten gerechnet wird. Auf keinen Fall aber darf jene viel- 
beſprochene Anekdote in dem Sinne ausgebeutet werden, wie es von Haeckel und 


anderen geſchieht. E. Dennert. 
Anmerk.: Eine eingehende Darſtellung der hier beantworteten Frage gebe ich in 


der „Reformation“. 
S 
Objektivität. a 


„Man muß die Sache vom objektiven Standpunkte aus betrachten, mein 
junger Freund, ſo nur kann man gerecht ſein.“ 

Der alte, weißhaarige Herr klopft dem jungen Mann freundlich auf die Schulter 
bei dieſen Worten, der aber ſieht unmutig drein und entgegnet: „Objektivität gibt 
es nicht, darüber iſt man ſich längſt einig.“ 

„So? Ja, Sie haben recht, inſofern viele Leute fich einbilden, in ihrem Ar⸗ 
teil objektiv zu ſein, und im Grunde ſind ſie nichts weniger als das. Dadurch iſt 


man geneigt, die Sache an und für ſich mit Mißtrauen anzuſehen. Dennoch, nur 


ein objektives Arteil iſt ein gerechtes, und der objektive Standpunkt ziemt dem 
Chriſten.“ 
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Etwas unwillig erwiderte der Jüngere: 

„So lange die irdiſche Unvollkommenheit währt, wird auch die Subjektivität 
in der Beurteilung von Menſchen, Verhältniſſen, Handlungsweiſen da ſein.“ 

„Bis zu einem gewiſſen Grade, ja. Die Objektivität iſt nicht etwas, was 
wir als fertiges uns aneignen, ſie wird langſam gelernt in liebendem Beſtreben, 
Freund und Feind Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Ein Menſch beſitzt vor 
dem anderen die Gabe der Aneignung, einer ſieht klarer als der andere die Not⸗ 
wendigkeit dafür ein, einer ringt heißer mit dem Herrn um dieſe edle Eigenſchaft.“ 

„Sie faſſen die Sache zu ernſt Au, ich wollte mit meiner Andeutung gar 
nicht ſo viel geſagt haben.“ 

„Wir können nicht ernſt genug über etwas denken, was unſer Verhältnis zu 
unſerm Nächſten fo beeinflußt, uns eigentlich die Stellung zu ihm gibt. Ein fub- 
jektives Arteil iſt, ich ſage das aus eigenſter Erfahrung, durch Vorurteil getrübt, 
durch innere Anfreiheit beeinflußt, durch eine gewiſſe Kleinlichkeit, die ihren Platz 
auch bei hervorragenden Geiſtern findet, entſtellt. Das ſieht man erſt, wenn man 
die X⸗Strahlen heiliger Objektivität darauf fallen läßt.“ 

Nachdrücklich hatte der alte Herr dieſe Worte geſprochen. Da ergriff der 
jüngere ſeine Hand und ſagte: „Ich fange an, Sie zu verſtehen, ich habe nie über 
das Beſprochene nachgedacht, von heute aber will ich mich bemühen Ihre An— 
ſchauungen zu den meinen zu machen.“ M. Rüdiger. 


W db 


Zeugen Gottes aus Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Wlad. Solowjew, ber. ruſſiſcher Philoſoph 1853 — 1900. 

Die geſchichtliche Exiſtenz Chriſti, die Realität ſeines Charakters, wie er uns 
in den Evangelien erhalten iſt, kann ernſtlich nicht in Zweifel gezogen werden. Es 
konnte unmöglich jemand dieſen Charakter ſich ausdenken — und dieſe völlig ge⸗ 
ſchichtliche Geſtalt iſt die Geſtalt eines vollkommenen Menſchen, eines Menſchen ..., 
der da ſprach: ich bin geboren und geſandt von Gott, und ſchon vor der Erſchaffung 
der Welt war ich eins mit Gott. Dieſem Zeugnis zu glauben veranlaßt uns der 
Verſtand, denn die hiſtoriſche Erſcheinung Chriſti, als des Gottmenſchen, iſt unlös— 
lich mit der ganzen Weltentwickelung verbunden: wenn man dieſe Erſcheinung leugnet, 
ſo wird der Sinn und die Zweckmäßigkeit der Welt hinfällig. 

(Aus „Die Rechtfertigung des Guten“.) 
N. J. Pirogow, ber. ruſſiſcher Chirurg, 1810 — 1881. 

Ich brauchte ein unermeßlich hohes Glaubensideal. Da nahm ich das Neue 
Teſtament vor, das ich bis dahin — ich war bereits 38 Jahre alt — noch nie 
ſelbſt geleſen hatte, und ich fand für mich dieſes Ideal. 

(Aus feinem „Tagebuch “.) 
Es verdient noch geſagt zu werden, daß als Pirogow in ſeinem Alter dieſes 


* 
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„Tagebuch“ veröffentlichte, in welchem ſeine poſitive Glaubensrichtung zutage trat, 
einige Gelehrten dieſe religiöfen Anſchauungen ihres berühmten Kollegen für ein 
Zeichen beginnender Altersſchwäche, oder Erſchlaffung der Gehirntätigkeit hielten. 
Aber ſchon die obengenannte Stelle aus ſeinem „Tagebuche“ und viele Briefe und 
Werke aus früherer Zeit, laſſen darauf ſchließen, daß er, noch im Vollbeſitz ſeiner 
geiſtigen Kräfte und auf dem Höhepunkt ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit ſtehend, 
ein gläubiger, durch und durch religiöfer Mann war. f 
G. Waſhington, großer nordam. Staatsmann, 17321799, | 
Religion und Moral find die unentbehrlichen Stützen, auf denen eine jede 
ſittliche Richtung und geiſtige Entwicklung beruht, welche die politiſche Wohlfahrt 
eines Landes befördern. Wer dieſe mächtigen Pfeiler menſchlicher Glückſeligkeit, 
dieſe unerſchütterlichen Haltpunkte, auf denen alle Pflichten des Menſchen und des 
Bürgers beruhen, erſchüttert, wird den Tribut der Vaterlandsliebe umſonſt einfor⸗ 
dern. Nicht nur der fromme Gläubige, ſondern auch der kluge Politiker ſoll dieſe 
Führer der Menſchheit verehren und hochhalten. Bände müßte man ſchreiben, um 
den mannigfachen Einfluß zu ſchildern, den ſie auf die Glückſeligkeit des einzelnen 
wie auch die des Volkes unabläſſig ausüben. Nur die eine Frage werfe ich auf; 
Wo iſt die Sicherheit für Eigentum, Ehre und Leben, wenn das Gefühl der reli⸗ j 
giöſen Verpflichtung, zu der wir uns durch einen Eid verbinden, erftirbt, der im 
Gerichtshof das einzige Mittel iſt, die Wahrheit zu erforſchen? 


Leop. von Ranke, großer Hiſtoriker, 1795 — 1886. 

In aller Geſchichte wohnt, lebet, iſt Gott zu erkennen — jede Tat zeuget von 
Ihm, jeder Augenblick predigt Seinen Namen, am meiſten aber, dünket mich, der 
Zuſammenhang der großen Geſchichte. Er ſteht da wie eine heilige Hieroglyphe, 
an Seinem Außerſten angefaßt und bewahrt, vielleicht damit Er nicht verloren geht, 
künftigen ſehenden Jahrhunderten. Wohlan, wie es auch gehe und gelinge, nur 
daran, daß wir an unſerm Teil dieſe heilige Hieroglyphe enthüllen. Auch ſo dienen 
wir Gott, auch ſo ſind wir Prieſter, auch ſo Lehrer. 


AN : 3 h 
Z d Zeit und A, 2 
Im „September hat in Paris der Internationale Kongreß der Freidenker 
getagt. Er verlief ſehr charakteriſtiſch: mit großartigem Bankett auf der oberſten Platt · 
form des Eiffelturmes, Darftellung aus Molieres „Tartüffe“ und vielen Reden. Bei der 


Begrüßung durch den Pariſer Gemeinderat ſeitens ſeines Vorſitzenden hatte dieſer ſchon 
ſehr kennzeichnend geſagt: Die Wiſſenſchaft habe ſich von der Dienſtbarkeit der Re- 


ie A 


ligion befreit und ſei jetzt die Negation ſelbſt geworden. Sehr gut! Die Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt Negation geworden! Da muß ſie ja eine ganz abſonderliche Fruchtbarkeit 
haben. Der Kongreß, dem auch Haeckel einen Gruß ſandte, hat dies bewieſen. 
Die Delegierten feierten begeiſtert die moraliſche und ſoziale Befreiung durch den 
Kultus der Wiſſenſchaft und Vernunft. Von den Beſchlüſſen heben wir hervor, daß 
die Profeſſoren unter den Freidenkern einen Katechismus über die „Anwahrheiten“ ver⸗ 
faſſen ſollen, und daß die Freidenkerkinder ſtatt des Morgengebets eine Anterweiſung im 
Geſetzbuch erhalten ſollen. Glückliche Kinder!! In wahrhaft freidenkeriſcher Duldſam⸗ 
keit wurde ferner beſchloſſen, daß Frauen und Kinder, die ſich religiöſer Handlungen 
ſchuldig machen ſollten, ausgeſchloſſen würden. Buiſſon erklärte die Moral nach Arſprung 
und Autorität den anderen Werken des Menſchengeiſtes völlig gleichwertig. Zum Schluß 
hob er hervor, daß man nach ſeinem Dafürhalten zu praktiſchen Folgerungen gelangen 
könne, welche auf der integralen Entwickelung jeder menſchlichen Perſönlichkeit durch die 
Freiheit und mit der Koordination dieſer Perſönlichkeit mit den anderen in der ſozialen 
Solidarität beruhen würde. Wie ſchön und gelehrt dieſe Herren Freidenker denken und 
ſprechen! Paraf-Javal verlangte Abſchaffung der Religionen und der Geſetze. D. Nieu⸗ 
wenhuis, der alte holländiſche Sozialiſt und einſtmalige Theologe, empfahl den Bürger- 
krieg gegenüber dem Nationenkrieg, weil man dabei die bedrückenden Kapitaliſten, d. h. 
die wahren Feinde bekämpfe. Nervs befürwortete die Defertion der Soldaten in Kriegs⸗ 
zeiten. Abrigens kam es auf dem Kongreß auch wieder zu argen Reibereien, ja Tät- 
lichkeiten, ſo daß ein freidenkeriſches franzöſiſches Organ ſich ausdrückt, man habe ſich 
auf ihm „feſte gebalgt.“ Fein, nicht wahr? 

Das alſo find die Früchte der „Wiſſenſchaft“ als „Negation“! Nun, man kann 
darnach dieſe Freidenker durchaus ſich ſelbſt überlaſſen. Sie ſind irgend eine Beunruhi⸗ 
gung nicht wert. 

* ri * 

Im „Reichsboten“ leſen wir folgende Zeilen: „Wie Haeckel auf unreife Pri⸗ 
manerköpfe wirkt. Aus Leſerkreiſen wird uns ein Schriftſtück zugeſchickt, worin ein 
Realgymnaſial⸗ Abiturient gegen einen Mitſchüler, der ſich über den Vorſchlag eines 
Haeckeldenkmals in Jena luſtig gemacht hatte, feiner Haeckelſchwärmerei mit folgenden 
Phraſen Luft macht: „Das ganze pöbelhafte Räſonnieren gegen die Darwin⸗Haeckelſchen 
Lehren entſpringt aus unlauteren, üblen Quellen: 1) aus gemeinem Neid darüber, daß jemand 
um einen Schritt der Wahrheit näher gekommen iſt und ſich einen Ruf erworben hat, 
2) aus albernem Dünkel, da manche es für eine Erniedrigung halten, daß ſie mit der 
Tierwelt ... verwandt find, 3) aus Oberflächlichkeit und Bequemlichkeit, da gewiſſe 
Leute es nicht für der Mühe wert halten, die Sache ſelbſt zu prüfen, ſondern ſich damit 
begnügen, unhaltbare Lügen und lügen- und lückenhafte Gegenſchreiereien zu leſen und 
dann dieſen unwiſſenſchaftlichen, gemeinen Schmutz in ſtupiden, urteilsunfähigen (und ſo⸗ 
mit Gott ſei Dank völlig unmaßgebenden) Kreiſen mit entſetzlich lächerlichem Hurra aus- 
einanderzuſpritzen.“ — Weiter ereifert ſich dieſer jugendliche Haeckelſchwärmer in ſeinem un- 
glaublichen Hochmut über den „frommen Dennert“, den er als „Theologen“ und „beſchränkten 
Schulmeiſter“ für „völlig unfähig“ erklärt, einen Naturwiſſenſchaftler wie Haeckel zu wider ⸗ 
legen und abſichtliche Fälſchungen vorzuwerfen. Dabei iſt Dennert nie etwas anderes 
als Naturwiſſenſchaftler, ſpeziell Botaniker geweſen und hat in ſeinem Buche „Die 


Wahrheit über Ernſt Haeckel“ nur die — allerdings vernichtenden — Arteile von Fach ⸗ 


genoſſen über Haeckels „wiſſenſchaftliche“ Methode zuſammengeſtellt. Man ſieht, daß 
dieſer unreife Jünger Haeckels ſeines Meiſters würdig iſt. Ein trauriges Zeichen iſt es 
daß dieſer — wie uns der Einſender jenes Schriftſtückes mitteilt — unter ſeinen Klaſſen⸗ 
genoſſen viele Anhänger und Geſinnungsgenoſſen hat. Welche verheerende Wirkung 
richtet der ſeichte Haeckel mit feinem Anfehlbarkeitston in dieſen jungen, unreifen Ge- 


mütern ſchon an. And dabei iſt das Gymnaſium, das jener Primaner beſucht, nicht 


etwa in der Großſtadt, ſondern in einer kleineren Stadt Hannovers belegen.“ 


* 
* 
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Nun ja, ſo wird es gemacht. Haeckels Methode, mich bei ſeinen Leſern dadurch 
unſchädlich zu machen, daß er mich als Theologen, Philologen hinſtellt, verfängt hier 


tatſächlich ſchon. Dagegen iſt man aber völlig machtlos, weil von jener Seite niemals 


eine der Wahrheit entſprechende Richtigſtellung erfolgt. 
* 


* 
Eine neue Religionsſtatiſtik der Erde hat das eben erſchienene amerikaniſche 


Miſſionsjahrbuch (nach parlamentariſchem Brauch „Blue Book of Miſſion“ genannt) 


aufgeſtellt. Danach ſetzt ſich die auf 1563446000 Seelen berechnete Menſchheit wie folgt 


zuſammen: 558862000 Chriſten (166 066 500 Proteſtanten, 272638 500 Römiſch⸗Katholiſche, 1 N 


120 157 000 Griechiſch-Katholiſche mit Einſchluß der alten orientaliſchen Kirchen), 11222000 
Juden, 216630000 Mohammedaner, 137 935000 Buddhiſten, 209659000 Hindus, 231816000 
Konfuzianer und Taoiften, 24900000 Schintoiſten, 157069 500 Animiſten, Fetiſchanbeter 
u. dergl. und 15352 500 Sonſtige. Die meiften Chriſten leben in Europa und Amerika, 
fie find aber auch ſonſt zu Millionen in allen Erdteilen vertreten; auch die Juden be- 
wohnen in der Mehrzahl jene beiden Erdteile. Von den Mohammedanern kommt weit 


über die Hälfte (141 Millionen) auf Aſien, dann folgt Afrika mit 50 Millionen. Die 1 1 


Buddhiſten leben faſt ausſchließlich in Aſien, dasſelbe gilt von den Hindus, Konfuzianern 

und Taoiſten. Die Schintoiſten ſind ſogar ganz auf dieſen Erdteil beſchränkt. Afrika 

iſt die Domäne der Geiſter- und Fetiſchanbeter, deren es dort über 97 Millionen gibt. 
* A 


* 


* BE: 
Die theologiſche Schule in Bethel bei Bielefeld, dieſe Gründung des ehrwür- 7 


digen Paſtors D. von Bodelſchwingh, iſt am 15. Oktober eröffnet worden. Es lehren | 


an ihr P. ©. Jäger, P. W. Kähler und P. Rahn. Wir wünſchen der Schule, daß fie jede 
ſchroffe und unfruchtbare Einſeitigkeit meide und vielen zum Segen gedeihen möge. 
* ** 


Wir berichteten neulich (Heft 10) von der wunderlichen Anſicht von Bjerre, wo⸗ 


nach die Großtaten der Kunſt uſw. dem Wahnſinn entſtammen, ſie beruht auf ö 


Lombroſos Idee von der krankhaften Natur des Genies. Demgegenüber hat Loewen⸗ 
feld in einer Schrift „Aber die geniale Geiſtestätigkeit mit beſonderer Berückſichtigung 
des Genies für bildende Kunſt“ (Wiesbaden, Bergman, 1903) betont, daß Genie und 
krankhafte Dispoſition nur zufällig verbunden ſind. Er unterſuchte eine ganze Reihe 
genialer Künſtler daraufhin, von Lionardo bis Böcklin, und das Ergebnis war, daß das 
Genie ſeiner Entſtehung und ſeinem Weſen nach im Geſunden liegt, wenn er auch über 
ſeine Entſtehung ſelbſt keinen Aufſchluß geben konnte. 
Man kann ſich ſolcher geſunderen Gedanken über das Verhältnis des Wahnſinns 
zu den höchſten irdiſchen Gütern nur freuen, denn manchen Proben zufolge ſind wir 
ſchon nicht ſo gar weit davon, daß der Wahnſinn geradezu als das menſchlich Normale 
verherrlicht wird. E. Dennert. | 


2 Aiddorden an ‚Zweifelsfra N en: 


Frage 46: Verſtößt die Feuerbeſtattung gegen das Chriſtentum und | 
weshalb? (S. 108.) Die Frage, ob Feuer- oder Erdbeftattung das Richtige fei, ber 
ſchäftigt noch immer die Gemüter. Die Antworten, die Private, Vereine und Kirchen⸗ 
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behörden geben, find ſehr verſchieden. Jedoch treten immer klarer die Richtlinien für 
eine grundſätzliche Behandlung dieſer vielumſtrittenen Angelegenheit hervor. 

Zunächſt kommt es ganz und gar auf die Tendenz an, die man mit der Forde⸗ 
rung der fakultativen oder obligatoriſchen Feuerbeſtattung verbindet. Intereſſant iſt, 
daß bei der erſten europäiſchen Feuerbeſtattung des indiſchen Fürſten Maharadſcha 1869 
zu Florenz eine Begeiſterung losbrach, die ſehr ſtark mit kirchenfeindlichen Beweg⸗ 
gründen vermiſcht war. Dieſes antikirchliche Geburtsmal hat die Feuerbeſtattungs⸗ 
bewegung in einigen Kreiſen bis auf den heutigen Tag feſtgehalten. Als der Verein, 
der in Mainz ein Krematorium errichtete, hörte, daß ſich die dortige Geiſtlichkeit bereit 
erklärte, in der Vorhalle eine ſeelſorgerlich⸗tröſtende Feier abzuhalten, wurde in einem 
ernſten Entrüſtungsſturm dies Angebot abgewieſen, weil es eine Erhaltung kirchlichen 
Einfluſſes bedeute. Später iſt dann ein Ausgleich erfolgt. Immerhin erſcheint die an- 
fängliche Abweiſung für den Geiſt, der einen großen Teil der Feuerbeſtattungsfreunde 
beherrſcht, ſehr bezeichnend. Tatſächlich haben die Gründe für die Feuerbeſtattung in 
der Regel eine antikirchliche Beimiſchung. Jedoch gibt es auch Fälle, in denen bei dem 
Verſtorbenen oder deſſen Hinterbliebenen rein hygieniſche und praktiſche Gründe für 
die Feuerbeſtattung maßgebend ſind. 

Rein theoretiſch betrachtet braucht die Feuerbeſtattung nicht einer religionsloſen, 
materialiſtiſchen Abſicht zu entſpringen. Schließlich wird auch im Aſchenreſt der Leichnam 
der Erde übergeben, wenn auch der Vernichtungsprozeß eine künſtliche Beſchleunigung 
erfährt. Auch widerſpricht die Verbrennung nicht dem chriſtlichen Auferſtehungs⸗ 
gedanken. Die älteſte Chriſtenheit hielt auch an der Auferſtehung der Märtyrer feſt, 
deren Körper von Flammen oder wilden Tieren verzehrt wurden. 

Etwas anderes aber iſt die Frage, ob das ganze Verfahren der chriſtlichen 
Sitte und der Natur entſpricht. Beides muß verneint werden. Chriſtliche Sitte iſt 
es, daß der entſeelte Leib als ein Samenkorn in den Totenacker gelegt wird. In dieſer 
Sitte ruht ein großer idealer Wert für das geſamte Glaubens- und Gefühlsleben; auch 
liegt dieſe Sitte dem ganzen liturgiſchen Sprachgebrauch und der kirchlichen Begräbnis⸗ 
ordnung zugrunde. Auch hält die Verweſung des Leichnams im Erdenſchoß die 
natürliche Mitte zwiſchen dem ägypfifch-heidnifchen künſtlichen Konſervierungsverfahren 
(Einbalſamieren) und dem alt- und modern-heidnifchen künſtlichen Vernichtungsprozeß 
der Leichenverbrennung. 

Aus dem Geſagten ergibt es ſich von ſelbſt, daß Geiſtliche in unmittelbarem 
Zuſammenhang mit dem Verbrennungsakt ihre amtliche Teilnahme verſagen, 
namentlich dann, wenn kirchenfeindliche Motive beſtimmend waren. Jedoch 
haben die Behörden der meiſten Landeskirchen ihren Geiſtlichen die ſeelſorgerliche Mit⸗ 
wirkung bei einer Trauerfeier im Sterbehauſe, am Sarge eines zur Verbrennung 
beſtimmten Verſtorbenen geſtattet. Neuerdings halten evangeliſche Geiſtliche auch Trauer- 
feiern in der für dieſen Zweck beſtimmten Halle des Krematoriums. In dieſem September 
hat der Badiſche Oberkirchenrat unter prinzipieller Gleichſtellung der Feuerbeſtattung 
mit der Erdbeſtattung, auch ohne der altchriſtlichen Sitte beſondere Bedeutung beizu- 
meſſen, die kirchliche Weihe durch den Geiſtlichen unmittelbar vor der Verſenkung des 
Leichnams in den Verbrennungsraum geſtattet. Julius Werner, Frankfurt a. M. 

Frage 56: Alte chineſiſche Sternwartakten ſollen Belege für die 
Tatſächlichkeit vom Sonnenſtillſtand im Joſuabuch gebracht haben. Was 
iſt davon zu halten? Stud. theol. G. in G. 

Ich halte es nicht für unmöglich, daß der Verſuch, der berühmten, vielge⸗ 
quälten Joſua⸗Stelle mit Hilfe altchineſiſcher Sternwart⸗Akten den Sinn eines 
Berichts von objektiv⸗tatſächlichem Gehalt abzugewinnen, irgendwo einmal gemacht 
worden iſt. Aber irgendwelche exegetiſche oder bibliſch-archäologiſche Autoritäten 
aus älterer oder neuerer Zeit, die für dieſen Erklärungsverſuch einträten, ſind 
mir nicht bekannt. In Kommentaren und ſonſtigen Hilfsmitteln iſt nichts Bezüg⸗ 


NER 


liches zu entdecken. Auch der letzte lutheriſch- orthodoxe Verteidiger des objektiv⸗ 
hiſtoriſchen Sinnes der Worte: „And die Sonne ſtand ſtill“ ꝛc. ꝛc., Prof. D. Hoele⸗ 
mann (Leipzig) in feinen „Letzten Bibelſtudien“, Lpz. 1885, 2750, bringt zwar ſonſt 
einiges zur Verteidigung ſeiner Annahme vor, weiß aber nichts von etwaigen chineſiſchen 
Zeugniſſen zugunſten derſelben. Auch in der jüngſt verdeutſcht erſchienenen ſehr reich⸗ 
haltigen Schrift des bekannten Mailänder Gelehrten Giov. Schiaparelli („Die Aſtronomie 
im A. Teſt.“, deutſch durch W. Lüdtke, Gießen 1904) iſt nichts zu finden, das eine 
Theorie wie die in Rede ſtehende begünſtigen könnte. Schiaparelli bietet (S. 38) An⸗ 
gaben über hiſtoriſch bezeugte Totalverfinſterungen der Sonne aus der Zeit der Könige 
Alt⸗Israels (ſo aus den Jahren 831, 824 und 763 v. Chr.). Aber damit wird ja nichts 
in bezug auf das angebliche Wunder zu Joſuas Zeit (ea. 1400 v. Chr.) gewonnen; und 
nicht Sonnenfinſternis ſondern Sonnenſtillſt and ſoll dieſes Wunder laut dem Wort⸗ 
laut der Stelle geweſen ſein. — Die jetzt faſt ganz allgemein angenommene poetiſche 
Deutung der Stelle — als einer Parallele zu den Worten im Lied der Debora: „Die 
Sterne ſchritten aus ihren Bahnen wider Siſera“ ꝛc. — iſt keineswegs ein Fündlein 
moderner rationaliſtiſcher Exegeten, ſondern ſchon ſehr alt (cir. Starke, Synopſis u. a. 
ältere Bibelwerke). Hoelemann hat zur Entkräftung dieſer Auffaſſungsweiſe nichts Triftiges 
beizubringen vermocht. Die früheren Jahrgänge vom „Beweis des Glaubens“ haben 
wiederholt die Stelle ausführlich beleuchtet und, ſoviel ich mich erinnere, nie anders als 
mit dem Ergebnis, daß es ſich hier um ein Erzeugnis poetiſcher Ausdrucksweiſe handle. 
Vergl. die Bände V, IX und XXV. Prof. D. O. Zoeckler. 


Frage 57: Wie ſoll ſich ein Chriſt, der z. B. Wirt oder Bäcker oder Konditor 
iſt, zur Frage der Sonntagsarbeit verhalten? Iſt es Sünde, wenn er arbeitet, 
dann iſt er forwährend gezwungen, Sünde zu tun. Denn die hungrigen Touriſten fragen 
nicht, ob es Sonntag iſt oder nicht und die Hausfrauen wollen am Sonntag früh, geradeſo gut 
wie in der Woche, friſche Brötchen und am Nachmittag friſchen Kuchen. — Frau L. in F. 

Frage 58: Wie iſt es mit der Lehre von der Gnadenwahl? Wenn im 
Römerbrief geſchrieben ſteht, daß Er ſich etliche zubereitet zu Gefäßen des Zorns, etliche 
zu Gefäßen der Gnade, was kann ich dann dafür, wenn ich verloren gehe? — Frau L. in F. 

Frage 50: Welches iſt der Anterſchied zwiſchen „mit Zungen reden“ 
und „weisſagen“ nach 1. Kor. 11? (S. 244). Im 1. Korintherbrief werden uns ge⸗ 
legentlich die Merkmale einer jungen, religiös angeregten und religiös erregten Gemeinde 
geſchildert. Darunter treten zwei beſonders hervor: Zungenreden und Weisſagen. Fragen 
wir zuerſt: was iſt weisſagen? Der Weisſager wird auch Prophet genannt; er über- 
mittelt die Befehle Gottes, die ihm dieſer in einſamen Stunden, im Gebet oder im Traum 
giebt. Nachdem der Prophet ſeine Offenbarung erhalten hat, tut er in nüchterner, für 
alle Zuhörer verſtändlicher Weiſe kund, was er geſchaut oder gehört hat. 

In ganz anderer Weiſe betätigt ſich der Zungenredner. In Zeiten hochgehender 
religiöſer Fluten werden ſich immer ſolche Ekſtatiker finden, die in eine Art Bewußtloſig⸗ 
keit fallen und dann in einem Zuſtand der Verzückung reden. Was ſie hervorbringen, 
ſind unverſtändliche, abrupte Laute, die nur beſonders Eingeweihte zu verſtehen glauben. 
Der gewöhnliche Durchſchnittsmenſch hört wohl einzelne Laute, aber er kann kein Bild 
von dem Inhalt gewinnen. Der Zungenredner betet, wie Paulus ſagt, ohne »ods, ohne 
Sinn. Der Geiſt packt ihn, der Zungenredner giebt ſich ihm willenlos hin, ſo daß der 4 
eigentliche Beter oder Redner der Geift ift, während der Ekſtatiker ſelbſt nur eine Art 
Medium iſt. Dieſes Reden oder richtiger dieſes Lallen in der Ekſtaſe iſt für die Ge⸗ 
meinde unfruchtbar, da ſie ja nichts davon verſteht. Die Zungenredner müſſen in Korinth 
ziemlich zahlreich geweſen fein, und es hat infolgedeſſen oft „Anordnung“ in der Ver⸗ 
ſammlung geherrſcht. Daher das Gebet des Paulus, daß nie mehr als zwei oder drei 
Zungenredner auftreten ſollen. Dazu verlangt noch Paulus, daß ein „Ausleger“ da ſein 
muß, der das Reden zu deuten vermag. 
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Somit ergiebt ſich folgender Anterſchied zwiſchen Zungenreden und Weisſagen: 
Das Zungenreden geſchieht in Ekſtaſe und beſteht im Hervorſtoßen von Worten 
nd Lauten, die die Zuhörer nicht verſtehen. Das Zungenreden iſt ein Gebetsverkehr 
it Gott. . 8 1 

Das Weisſagen iſt ein vernünftiges Neden, bei dem der „Sinn“ beteiligt iſt. Es 
ſt für alle verſtändlich und hat daher hohe Bedeutung für die Erbauung der Gemeinde. S. 


— aM i wa 
| 2 Alnologetishe-Rundsdau 
1. Zeitſchriften. 

Die efor mation Nr. 25 enthält von S. Keller „Der ſpringende Punkt“, 
Brief an einen Zweifler: wer das Wunder der Bekehrung an ſich erlebt hat, ſtößt ſich 
nicht mehr mit irgend einem „Opfer des Intellekts“ an Chriſti wunderbarer Perſönlich⸗ 
eit und an die Wunder. — In Nr. 26 behandelt Lic. Beth „Den Wert des 
Menſchen“: Die Seele des Menſchen iſt fähig für geiſtige Kultur und für ein hohes 
Semütsleben, die Seele des Tieres webt in der Natur und dem phyſiſchen Gefühlsleben, 
ener betätigt ſich in geiſtig⸗geſchichtlichem Leben, dieſes hat dafür keine Parallele. Dieſe 
Sonderſtellung des Menſchen fordert für ihn einen beſonderen Schöpfungsakt. — Nr. 30 
beantwortet Lic. von Walter die Frage: Was erwartet ein moderner Menſch 
don der Religion? und beſpricht des Haeckelianers Bölſches Neuherausgabe von 
Angelus Sileſius „Cherubiniſcher Wandersmann“. Wenn Bölſche ſich auch irrt, wenn 
er zwiſchen ſich und dem gen. Myſtiker Beziehungen ſucht, ſo iſt es doch erfreulich, daß 
ſich darin ein Sehnen äußert, das über den Alltag hinausgeht. — Nr. 31: Strecker 
„Aber das Wunder“: Die bibliſchen Wunder find bis auf weiteres aus hiſtoriſchen 
Gründen für wahrſcheinlich zu erachten, für den poſitiv⸗chriſtlichen Gottesgedanken ſind 
ſie notwendig als Korrektiv der Sünde. Dem, der ſich mit Gott verſöhnen ließ, ſind die 
Wunder wirklich. — Nr. 32: P. Wurm ſetzt feine „Religionsgeſchichtlichen Studien“ 
fort und behandelt die israelitiſche Nationalreligion. — Nr. 35—39: W. Schmidt be⸗ 
leuchtet „Die Lage“ und beſpricht! die Anſichten von Ziechen, Mach, Avenarius, Heim 
und den Einfluß moderner Ideen auf die Theologie. 

Politiſch-anthrop. Revue Nr. 5. B. Rawitz macht „Kritiſche Bemer- 
kungen über Vererbungstheorien,“ er behandelt Weismanns Kontinuität des Keim⸗ 
plasmas, die Micellartheorie von Nägeli, die Keimplasmatheorie von Weismann, Haackes 
Gemmarientheorie, Häckels Pangeneſis, Darwins Perigeneſis, die intracellulare Pan- 
geneſis von de Vries und die Korrelationstheorie. Ihm ſcheint vor allem die letztere 
als auf Tatſachen ſich ſtützend diskutabel zu ſein. 

Biolog. Zentralblatt Nr. 7. C. Detto berichtet „Aber direkte Anpaſſung“. 
Er hält ſie für unmöglich, weil ſie Zweckurſachen und Finalbeziehungen fordert, die mit 
der „Alleingültigkeit des Kauſalprinzips“ in Widerſpruch ſtänden. Nicht von Widerſpruch 
ſondern von Ergänzung ſollte hier geſprochen werden. Dettos „Alleingültigkeit des 
Kauſalprinzips“ iſt ein einſeitiges Dogma. — Nr. 11: K. C. Schneider beſpricht in 
„Vitalismus“ die Beziehung ſeiner Anſichten zu denen von Drieſch. H. Schmidt 
verteidigt das „Biogenetiſche Grundgeſetz“ im Sinne Haeckels. R. Nößle behandelt 
„Die Bedeutung der Immunitätsreaktion für die Ermittelung der ſyſtem. 
ade chaft der Tiere.“ Es betrifft dies die bekannten Blutreaktionen, aus denen 
z. B. Friedenthal die Verwandtſchaft zwiſchen Menſch und Affe ſchloß. — Nr. 13—15: 
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J. Reinke „Hypotheſen, Vorausſetzungen, Probleme in der Biologie. 
Ein ſehr leſenswerter Vortrag über die Bedeutung der Hypotheſe uſw. in der Natu 
forſchung, ihr Recht und ihre Gefahr. H. Jordan berichtet über „Neuere Arbeite 
auf dem Gebiete der Pſychologie wirbelloſer Tiere.“ A. Forel greift i 
„Naturwiſſenſchaft oder Köhlerglaube?“ Wasmann an, wobei er auch Reinke 
ſtreift. Der verletzende Titel war jedenfalls unnötig. — Nr. 18 antwortet Was man 
darauf in „Wiſſenſch. Beweisführung oder Intoleranz?“ 

Natur und Offenbarung Heft 7—10. H. Schmidt „Der wiſſenſchaftlich 
Wert der Mimikrytheorie“, er kritiſiert beſonders Piepers, indem er die Mimikry 
verteidigt, ohne ihre darwiniſtiſche Ausbeutung zu teilen. W. Tenambergen be 
ſpricht „Das Lebensproblem und ſeine Löſung nach J. Reinke“ in ruhiger 
und ſachlicher Weiſe. i 

Globus 88. Band Nr. 10. G. Schwalbe „Zur Frage der Abſtammun 
des Menſchen“ wendet ſich gegen Kollmann (vergl. S. 272) und hält daran feſt, daß 
der Neandertaler und Pithecanthropus Vorfahren des Menſchen ſeien. 


Naturwiſſ. Wochenſchrift Nr. 30. S. Beſt kommt in „Auge und Zwed- 
mäßigkeit“ zu dem Ergebnis, daß man den Wert der Selektion uſw. zur Erklärung 
der Zweckmäßigkeit nicht zu hoch anſchlagen darf. — Nr. 39. F. Reuter beleuchtet 
„Die Einſeitigkeit der mechaniſchen Weltanſchauung.“ 

Der freie Chriſt. Nr. 8. C. von Schmidtz „R. Wagner und das Chriften- 
tum“, einige ſehr bemerkenswerte Ausſprüche von Wagner ohne Kommentar. — Nr. 9: 
A. Schindler „Heilige Schroffheit“: „Die wonnevolle Freundlichkeit, Sanftmut 
und barmherzige Liebe des Heilandes hebt ſich wie in ſonnenglänzendem Vordergrund 
des Landſchaftsbildes vom dunkleren Hintergrund Seines unerbittlichen Wahrheits⸗ und 
Gerechtigkeitsgeſetzes ab. Aber Kontraſte machen Bilder. Genug für uns, daß Sein 
Bild ein Bild der Vollkommenheit iſt, und daß auch die dunkelſcheinenden Linien Seiner 
heiligen Schroffheit uns unentbehrlich ſind und daß ſie der gleichen Liebesquelle entſtammen, 
wie die nach uns ausgeſtreckten Hände Seines Erbarmens.“ Beachtenswerte Worte 
und Gedanken! 

Natur und Kultur Nr. 24. N. Stäger beſpricht „Einige Beiſpiele von 
Mimikern unter den Pflanzen“, V. Gredler in „Lichtfreundlichkeit bis zur 
Tollheit“ die Erfahrung, daß Tiere ſo oft zum Verderben in Lichtquellen ſtürzen, und 
deren Erklärungsverſuche ſeitens Preyer und Marſhall (Verrückheit, Hypnotismus); er 
findet keine natürliche Erklärung und erklärt ſie ſelbſt als „äußerliche Kundgebung eines 
inneren pſychiſch⸗inſtinktiven Strebens zum Licht.“ — III. Nr. 1/2 Bruhns erörtert im 
Anſchluß an Carus Sternes: „Werden und Vergehen“ „die Hypotheſen in den 
Naturwiſſenſchaften.“ a 

Vor uns liegen zwei neue Blätter: Der Kompaß Stuttg. W. Kohlhammer, viertel⸗ 
jährlich 1.25 Mk. Herausgeber Oberjuſtizrat Ed. Eggert, der feinen 1. Jahrgang ab⸗ 
geſchloſſen hat; er wird zeitgemäße Belehrung und Anterhaltung geben auf der Grund 
lage einer entſchieden chriſtl. Weltanſchauung. — Ferner: „Die Glocke“ Konſtanz⸗ 
C. Hirſch, vierteljährlich 1.25. Herausgeber: Paſtor S. Balke-Bremen, beginnt eben zu 
erſcheinen, ein billiges illuſtr. Familienblatt, das ſich mit gutem Inhalt einführt. Nicht 
ratſam iſt es aber die gegebenen Beiträge ſo ſehr in kleine Stücke zu teilen, wie es 
hier geſchieht. 

2. Bücher. 

Für den Weihnachtstiſch: 

Aus dem Verlag von M. Warneck-Berlin 1906 liegen vor uns: H. Dalton, 
Lebenserinnerungen J. 504 S., broſch. 5 M. — Dieſer erfte Band enthält des Verf. 
Jugendgeſchichte. Das Werk wird ſich offenbar zu einer Art Zeitgeſchichte entwickeln, 
welcher der Leſer mit Teilnahme folgen muß. Wer ſo reich an Lebenserfahrungen iſt, 


d 


— 421 — 


wie Dalton, der leiſtet in einem un wie dem vorliegenden den 7 en einen 
großen Dienſt. 

A. Gräfin v. Rantzau, B48 me 2% Aufl. 269 S. — Ein en Ein 
mittelloſer junger Maler erringt in heißen Kämpfen die Anerkennung ſeines Künſtler⸗ 
tums. Gut und friſch geſchrieben. Feine Charakteriſtik. 

N H. Sohnrey, Die hinter den Bergen. 4. Aufl. 347 S., broſch. 3 M. — 
Kleine Geſchichten aus dem hannoverſchen Dorfleben, prächtig geſchildert, mit feinem 
Humor, ſehr zu empfehlen. 

D. Speckmann, Heidjers Heimkehr. 3. Aufl. 189 S., geb. 3 M. Das iſt. 
„Heimatkunſt“ in edler und einfacher Sprache. Der Wert des Buches iſt nicht vorüber⸗ 
gehend, daher ein ſehr empfehlenswertes Geſchenk. 

Aus Höhen und Tiefen 1906, 384 S., geb. 4 M. — Wieder ein ſehr inhalts⸗ 
reicher Band des beliebten Jahrbuches, der ſich ſeinen Vorgängern würdig anreiht. Die 
beigegebenen Bilder find gut. A. a. lieferten Beiträge: E. Zahn, K. Kinzel, D. Speck⸗ 
mann, Seiler, J. Bonnet, W. Lütgert. Aber — ſelbſtleſen! 

Fritz Lienhard, Gedichte. 2. Aufl. Stuttg. Greiner u. Pfeiffer, 1906. 217 
S., geb. 4 M. — Wir haben dieſe Gedichte ſchon in ihrer erſten Aufl. empfohlen, das 
tun wir bei der 2. um ſo lieber mit dem Wunſch, daß ſie auf manchem Weihnachtstiſch 
liegen möchten. Sie verdienen es nach Form und Inhalt durchaus. Dt. 

Aus dem Verlag von C. Ed. Müller, Halle 1906 nennen wir als geeignete Weih⸗ 
nachtsgeſchenke: 

Neue Chriſtoterpe XXVII. Jahrg. 383 S., geb. 5 M. — Der neue Band 
ſcheint faſt beſonders reichen Inhalt zu haben, und wer vieles bringt, wird manchem 
etwas bringen, und noch dazu faſt durchweg Gutes. Wir nennen u. a. Erzählungen von 
H. Oeſer, O. Funcke, Fr. Anders, Abhandlungen von G. Bötticher, Chr. Rogge, H. 
Dalton, K. von Haſe, A. Stöcker u. a. m. Dieſe Namen ſagen ſchon genug. 

M. Vorberg, Geſchichten aus alter nnd neuer Zeit. — 2. Aufl. 2 Bde. 
a 2,70 M. — V. tft ein guter Erzähler, der auch nach feinem Tode der Liebling vieler 
Leſer geblieben iſt, wie die 2. Aufl. dieſer hübſchen Erzählungen zeigt. 

P. Kaiſer, Grüß Gott! Gedichte. 2. verm. Aufl. 288 S., 3,60 M. — Gern 
vertieft man ſich in dieſe Gedichte in wirklich edler Sprache, — ein neuer Gerok! 

Aus dem Verlag von C. Hirſch, Konſtanz, empfehlen wir folgende Bücher als 
Weihnachtsgeſchenke: 

Ingraham, der Fürſt aus Davids Hauſe. 202 S., geb. 2,50 M. — Eine 
Geſchichte aus der Zeit Chriſti in Briefen einer jungen Jüdin an ihren Vater, man wird 
ſie mit Intereſſe und Bewegung leſen. Das ſchön ausgeſtattete und ſehr billige Buch 
hat 24 z. T. wirklich ſehr ſchöne Kunſtdruckbeilagen. 

Onkel Toms Hütte. Neu bearbeitet von E. v. Feilitzſch. 300 S., geb. 2 M. 
— Ein alter Freund der Jugend in neuem Gewande und mit 8 Vollbildern. Es iſt er⸗ 
freulich, daß man in den Tagen Carl Mays wieder auf ihn zurückkommt. Anſere Kinder 
werden von ihm ebenſoviel haben, wie wir ſeiner Zeit. 

A. Linden, Das neue Licht. 328 S., geb. 3 M. — Eine Erzählung aus der 
Franzoſenzeit, ſchön geſchrieben und zum Vorleſen im Familienkreis beſtens geeignet. 
Ausſtattung zu ſo billigem Preis vorzüglich. 

D. Schlatter, Lauter Freunde. 166 S., geb. 2 M. — Die Verf. nennt dieſe 
Geſchichten „Erzählungen für kleine Leſer“, in der Tat bilden ſie für das Alter von 
812 Jahren jedenfalls eine ſehr gute Lektüre, weshalb wir fie unſeren Leſern für ihre 
Kleinen lebhaft empfehlen. 

Dr. Martin Luther, der deutſche Reformator, 99 S., kart. 0,40 M. — 
Ein Buch, das weiteſte Verbreitung verdient. Es ſind die bekannten Königſchen Bilder 
mit kurzem Text. Die Wiedergabe iſt auch in dieſer außerordentlich billigen Ausgabe gut. 

Als Kalender bietet uns der Verlag von C. Hirſch, Konſtanz wieder an: Für 
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Alle, 128 S. 0,40 M. mit ſehr vielen Erzählungen und Bildern; Fürs Haus, 64 S., 
0,25 M., bietet etwa die Hälfte, beide in Quartformat; Chriſtl. Jugendfreund⸗ 
Kalender, 80 S., 8, 0,15 M. Die diesjährige Ausgabe iſt trotz des niedrigen Preiſes um 
1 Bogen vermehrt worden. — Der Abreißkalender Der Chriſtenfreund, 0,75 M., 
bietet tägliche Andachten, unter den Mitarbeitern findet ſich mancher gute Name. Die 
Rückwand zeigt dieſes Mal eine farbige Wiedergabe von Leonardos Abendmahl. 5 

Eines beſonderen Kalenders wollen wir aber hier auch gedenken, das iſt der Tier⸗ 
ſchutz⸗Kalender für 1906 für 10 Pfg., den wir mitſamt den edlen Beſtrebungen des 
Berliner Tierſchutz-Vereins (Berlin S. W. Königgrätzerſtr. 41) unſern Leſern aufs 
lebhafteſte empfehlen. 

Außerdem weiſen wir noch einmal nachdrücklich auf folgende in dieſem Jahrgang 
von uns empfohlene Schriften als Weihnachtsgeſchenke hin: 

E. Dennert, Chriſtus und die Naturwiſſenſchaft (Stuttgart, M. Kiel- 
mann. 1 Mk.) S. 39. — Derſelbe, Es werde! (Hamburg, Rauhes Haus, 1 ME) 
S. 112. — J. Simſa, Das Geheimnis der Perſon Jeſu (Hamburg, Rauhes Haus, 
1 Mk.) S. 149. — W. Boyd Carpenter, Der Menſchenſohn unter den Söhnen 
der Menſchen (Gr. Lichterfelde, E. Runge, 3,75 Mk.) S. 276. — Bücher der Weis⸗ 
heit und Schönheit (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer, à 2,50 Mk.) S. 276. — Th. 
Kappſtein, P. Roſegger (ebenda, 5 Mk.) S. 277. — 

Aus dem Jahrgang 1904: C. Wagner, Die Seele der Dinge (Berlin, 
M. Warneck) S. 351. — Fr. Lienhard, Thüringer Tagebuch (Stuttgart, Greiner 
u. Pfeiffer, 4 Mk.) S. 351. — J. Howald, Geſchichte der deutſchen Literatur 
(Ronftanz, C. Hirſch, 10 Mk.) S. 112. — Von der Renaiſſance zu Jeſus (Stutt- 
gart, J. F. Steinkopf, 1 Mk.) S. 110. — W. Mader, El Dorado Stuttgart, 
W. Gundert, 4,50 Mk., für die Jugend) S. 70. — J. Reinke, Die Welt als Tat 
(Berlin, G. Paetel) S. 69. — J. Bonnet, Petrus Helldal (Eafjel, E. Röttger) 
S. 69. — 

Von den im Jahre 1903 empfohlenen Büchern jeien noch einmal genannt: Fr. 
Lienhard, Ges. Gedichte (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer, 4 Mk.) S. 416. — E. Dennert, 
Aus den Höhen und Tiefen der Natur (Halle, C. Ed. Müller, 4 Mk.) — Derſelbe, 
Naturidyllen (Leipzig, E. Angleich, 1,90 Mk.) — Derſelbe, Bibel und Natur- 
wiſſenſchaft (Stuttgart, M. Kielmann, 5 Mk.) alle 3 ©. 417. — G. Buchwald, 
Deutſchlands Kirchengeſchichte (Leipzig, Velhagen und Klaſing, 10 Mk.) — Fr. 
Ohninger, Geſchichte des Chriſtentums Gonſtanz, C. Hirſch. 4 Mk.) — Derfelbe, 
Das Leben Jeſu (ebenda, 5 Mk.) alle 3 S. 418. — Th. Frank, Lebensfragen 
(Baſel, Fr. Reinhardt, 4 Mk.) S. 378. — C. Skoogard-Peterſen, Des Glaubens 
Bedeutung im Kampf ums Daſein (Berlin, Reuther und Reichard) S. 377. 

Aus dem Verlag von Fr. Bahn in Schwerin 1905,06 liegen uns folgende Bücher 
vor, die der Verlag Volksbibliotheken auch mit 20% Rabatt liefert: 

Nicolai, Jövik. Aberſ. von G. Johanns. 365 S. geh. 4 Mk. — Seit langer 
Zeit ſchenkt uns der Verf. vom „Paſtorat zu Nöddebo“ wieder ein Buch, das den alten 
Humor mit großer Lebenserfahrung verbindet. Wer ſollte nicht gern zu ihm greifen. 

J. Doſe, Der Paternoſtermacher von Lübeck. 334 S. geh. 4,50 Mk. — 
Ein humorvolles neues Werk des beliebten Dichters, den man mit Recht den „Hofe 
Scott“ genannt hat, ſpannend und prächtig geſchrieben. 5 

M. Burmeſter, Vicisti Galilaee! 204 S. geh. 2,50 Mk. — Ein recht ober 
Buch, das die Gegenſätze zwiſchen moderner Theologie und Bibelglauben ſchildert und 
dieſen gegen jene verteidigt. 

R. Connor, Im Lande der ſchwarzen Felſen. 215 S. geh. 2,50 Mk. — 
Ein Buch, das in Amerika in 1 Mill. Exemplaren verbreitet iſt und einen Kreuzzug gegen 
die Trunkſucht darſtellt. Wenn es auch dieſen Erfolg bei uns nicht haben wird, ſo kann 
es doch auch hier Gutes ſtiften. 
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L. Algenſtaedt, Skizzen aus dem Schweſterleben. 183 S. geh. 2,50 Mk. 
— Neue ergreifende und doch humorvolle Geſchichten von der Verf. der Diakoniſſen⸗ 
geſchichte „Frei vom Dienſt.“ a 

E. Pfennigsdorf, Lic. theol., Perſönlichkeit. 365 S. geh. 4,20 Mk. — 
Wir wünſchten dieſe „Chriſtliche Lebensphiloſophie für moderne Menſchen“, die ſich des 
Verf. beliebtem Buch „Chriſtus im modernen Geiſtesleben“ würdig anſchließt, auf recht 
vielen Weihnachtstiſchen von alten und jungen Gottſuchern zu ſehen. Sie verdient es in 
hohem Maße. Dt. 

Hauschoralbuch. 130 S. geb. 1,60 Mk. — 662 Choräle und geiſtl. Volkslieder 
in leichtem vierſtimmigem Satz und in bequemer Tonhöhe. Für den Hausgebrauch außer⸗ 
ordentlich zu empfehlen. 25 

Aus dem Verlag von O. Janke, Berlin, 1905, empfehlen wir: 

W. Raabe, Der Hungerpaſtor. 23. Aufl. 397 S. geh. 7 Mk. — Das iſt 
ein altes, aber doch ewig junges Buch Raabes, das wohl vor allem ſeinen Ruf begrün- 
dete, ein Buch, das man gerne wieder einmal lieſt und das daher ein wertvolles Geſchenk 
iſt. Dasſelbe gilt von ſeinem anderen uns vorliegenden Werk: „Der heilige Born“, 
2. Aufl. 311 S. geh. 4 Mk., mit ſeinem bezeichnenden Nebentitel „Blätter aus dem 
Bilderbuche des 16. Jahrhunderts“. 

B. Goltz, Buch der Kindheit. 5. Aufl. 381 S. geh. 2 Mk. und Natur⸗ 
geſchichte der Frauen. 6. Aufl. 256 S. geh. 2 Mk. — Bogumil Goltz iſt ein Schrift⸗ 
ſteller, der es verdiente der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, dazu werden dieſe Neu⸗ 
auflagen von zweien feiner Werke gewiß dienen. Es weht durch fie ein ſittlich⸗ernſter 
Geiſt. Die eigenartige Sprache hat ſehr viel Anziehendes. Goltz iſt ein Original und 
Charakterkopf geweſen. 

P. Roſegger, Wildlinge. 9. Tauſend. Leipzig. L. Staackmann, 1906. 
411 S. geh. 4 Mk. — Ein neues Buch von Rofegger iſt ſtets ein Ereignis und zwar 
eines, das jeder, der den edlen Mann aus ſeinen Schriften kennen gelernt hat, mit heller 

Freude begrüßt. Nach dem Abſchweifen auf religiöſes Gebiet ſchenkt er uns hier wiede 
einen Band Erzählungen, wie nur er ſie geben kann. Dt. 

H. Stuhrmann, Schwert und Kelle. Berlin, P. Pittius, 1905. 269 S. 
geb. 2 Mk. — Sehr entſchiedene und vom Licht der Ewigkeit beſtrahlte Skizzen, die das 
alte Evangelium dem modernen Menſchen in Herz und Gewiſſen bringen ſollen. Wir 
empfehlen ſie ſehr. 

M. Lenk, Lenas Wanderjahre. Zwickau, J. Hermann. 226 S. geb. 2,25 Mk. 
— Anſere Kaiſerin hat ihre Anerkennung über M. Lenk ausgeſprochen. Das verdient 
ſie aber auch durchaus. Auch dieſer neue Band aus ihrer Feder wird ſeine zahlreichen 
Freunde finden; denn fie gehört zu unſeren beſten Jugenſchriftſtellerinnen.— Der Verlag 
hat auch kleine Hefte von M. Lenk zum Preiſe yon 10 und 15 Pfg. mit buntem Am⸗ 
ſchlag herausgegeben: Schulmeiſterlein, Durch Nacht zum Licht, Der Taler, 
Paul und ſeine Brüder. Sie ſind zum Verteilen für Weihnachten ſehr geeignet. 

Ahnliche Hefte zum Verteilen gibt die Niederſächſ. Gef. z. Verbr. chriſtl. Schriften 
unter dem Titel „Die Macht der Liebe“ heraus, Hamburg, Fr. Trümpler, à 10 Pfg., 
100 St. 8 Mk. Sie ſind recht anſprechend. 

J. Maelaren (Z. Watſon), Ernſtes und Heiteres. Aus dem Engliſchen. 
Stuttgart, Steinkopf, 1904. 312 S. geb. 4 Mk. — Wir haben neulich von dem Verf. 
einen Aufſatz gebracht (Heft 9), und ich bin überzeugt, daß unſere Leſer darnach gern 
mehr von ihm werden leſen wollen. Dann mögen ſie zu den Schottiſchen Erzählungen 
greifen, von denen dies der 3. Band iſt. Selten trifft man Bücher, die man ſo unein⸗ 
geſchränkt empfehlen kann wie dieſe. 

N. Leite, Rektor, Für die Kinderſtube. Altbekannte Weihnachtsklänge, Kinder⸗ 
liedchen und Gebete. 2. Aufl. Elberfeld, Buchh. d. Evang. Geſellſch. f. Deutſchl., 1905. 
79 S. 0,80 Mk. — Das iſt ein hübſches Buch für die Kinderſtube zur Weihnachtszeit, 


en 


bach finden unſere Kleinen alle die berlihen Lieder, die ie gem a Empfang des 
Chriſtkindchens ſingen. 

E. Dennert, Dr. phil., Vom Leben und Weben der Ac eur Berlin, 
A. Meyer, 1906. ca. 2 Mk. — Mit zahlreichen Bildern verſehene Plaudereien aus 
dem Naturleben, die ähnlich wie des Verf. Skizzen „Aus den Höhen und Tiefen 
der Natur“ zum Selbſtbeobachten anregen wollen. Auch für die Jugend ſehr Beese 
Ein billiges und hübſch ausgeſtattetes Weihnachtsgeſchenk. 1 

Bücher der Weisheit und Schönheit. Hersg. von J. Freih. von Grotthuß. 
Stuttg., Greiner und Pfeiffer, jeder Band geb. 2,50. — Von dieſer ſchönen und empfeh- 1 
lenswerten Sammlung liegen uns weiter vor: Maxim Gorki (von A. Scholz), Lucian 
(2 Bde. vom Herausgeber), Beethoven (von K. Stork), Brüder Grimm (von M. Koch). 
Es iſt ein ſehr glücklicher Gedanke durch dieſe Auswahl von Schriften, Briefen uſw. von 
geiſtig hochſtehenden Männern dieſe der Gegenwart zu erhalten. Die äußere Ausſtattung 
iſt bei dem ſehr billigen Preis bewundernswert. Wir empfehlen das Unternehmen ange- 
legentlich. Ot. ö 
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146. M. Kähler, Das Offenbarungsanſehen der Bibel. Barmen, 1903. 
147. A. Bruckner, Der alte Weg zum alten Gott. Schkeuditz, 1903. 5 
148. E. W. Mayer, Der chriſtl. Glaube u. die naturwiſſ. Welterklärung. 
Straßburg 1904. ® 
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4 
Mitteilung. 


Wir machen unſere Leſer darauf aufmerkſam, daß die beiden neueſten Hefte von 
„Chriſtentum und Zeitgeiſt“ erſchienen ſind. Ihr intereſſanter Inhalt ſpricht ſchon 
für ſich. Wir empfehlen ſie unſern Leſern aufs lebhafteſte. 


Heft 7 enthält: Fr. Ols, Der Wodan-Kult, fein Recht u. fein Anrecht 0 ©.) 
Submiſſionspreis 0.40 Mk., Einzelpreis 0.60 Mk. 


Heft 8 enthält: G. Steude, Entwicklung und Offenbarung (59 ©.). 
Submiſſionspreis 0.80 Mk., Einzelpreis 1.20 Mk. 
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Auf die Prospekte aus dem Verlage von CG. Bertelsmann Gütersloh, Ernst Röttger- 

Rassel, €. Engelhorn und max Kielmann-Stuttgart, Wupperth. Traktatges.-Barmen, 
Buchhandlg. des Erzieb.-Vereins-Neukirchen und Wallmann-Leipzig sei besonders auf- 
merksam gemacht. 


Ernſt Röttger's Buchdruckerei, Kaſſel. 


